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Die Eidg. Anstalt für das forstliche Versuchswesen hat d e n 
Zweck, durch wissenschaftliche Versuche, Untersuchungen und 
Beobachtungen der schweizerischen Forstwirtschaft in ihrem vollen 
Umfange eine sichere Grundlage zu verschaffen (Bundesbeschlu s s 
betreffend die Gründung der EAFV). 

Die Anstalt stellt die Ergebnisse ihrer Arbeiten vorwiegend in 
der Form von Publikationen zur Verfügung von Praxis und Wisse n ­
schaft . In den M ITTEILUNGEN erscheinen meist umfangreiche re 
Arbeiten von längerfristigem Interesse. Die BERICHTE enthalten in 
der Regel kürzere Texte, die sich an einen engeren Leserkreis wen­
den . 

Die Publikationen der EAFV, die den Inhabern schwe1ze r i ­
scher Forstbeamtungen kostenlos abgegeben werden, sind als Amts­
exemplare zu betrachten. □ 

L'lnstitut federal de recherches forestieres a pour but de 
fourn1r, en procedant a des essais scientifiques, a des recherches e t 
a des observations, une base solide a l'economie forestiere su 1s s e 
dans son ensemble (Arrete federal concernant la creation de I' 1 FR F ) . 

L'lnstitut met les resultats de ses travaux a la disposition de 
la science, principalement sous forme de publications. La plup a n 
des travaux importants et d'interet durable paraissent dans I e s 
M EM O IR ES. Les RAPPORTS contiennent en regle generale d e s 
textes plus courts, qui s'adressent a un cercle plus restreint de l e c ­
teu rs. 

Les publicat1ons de l'IFRF remises gratuitement aux fonc­
t1onna1res forestiers doivent etre cons1derees comme des exemplai r e s 
de serv1ce. □ 

L'lst1tuto federale di ricerche forestal1 ha per scopo d1 forn i re 
mediante esperimenti, ricerche e osservazioni scientifiche, una base 
s1cura per l'economia forestale in tutta la sua estens1one ( Decreto 
federale sull'1stituzione dell' 1 FR F). 

L'lstituto mette i risultat1 delle sue ricerche a d1sposizione 
della pratica e della scienza, principalmente sotto forma di pubb I i ­
cazioni. Nelle MEMOR I E compaiono per lo piu lavori importan ti 
d'interesse durevole. 1 RAPPORT ! contengono di regola testi p iu 
brevi indirizzati ad una cerchia di lettori piu ristretta. 

Le pubblicazioni dell'IFRF, rimesse gratuitamente ai funzio ­
nari dei servizi forestal i, sono da considerare qual i esempl a ri 
d'ufficio. □ 

The Swiss Federal Institute of Forestry Research airns 
through scientific research, examination and observation, at suppl y'. 
ing the whole Sw1ss forestry with a sound basis (Governmental 
decree on the foundation of the SFIFR). 

The Institute publishes the results of its works for the use of 
specialists in the research and practical fields. Most important tex ts 
of lasting interest appear in the so-called "Communications" (Mit­
teilungen), whereas the "Reports" (Berichte) contain as a ru le 
shorter texts entended for a more limited group of readers. □ 
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ABSTRACTS 

Behandlung von Brachland in der Schweiz 

Brachgefallene Flächen prägen in zahlreichen Regionen des Berggebie­

tes allmählich ein neues Landschaftsbild. Die Folgen dieser Entwicklung 

sind komplex und nicht immer erwünscht. 

Landwirtschaftliche Nutzungsformen verhindern das Fortschreiten der 

natürlichen Sukzessionsfolge. Sie müssen für die Bedürfnisse der Land­

schaftspflege häufig nur gering modifiziert werden. Andere Verfahren sind 

in den Auswirkungen weniger bekannt, teurer oder nur beschränkt anwendbar. 

Aufforstungen sind zweckmässig, wenn der neugegründete Wald massgebliche 

Schutz-, Wohlfahrts- oder Nutzfunktionen erfüllt. 

Keines der aufgeführten Verfahren ist die Lösung des Brach­

_landproblems. Die Art der Behandlung muss von Fall zu Fall aufgrund der 

gegebenen Verhältnisse gewählt werden. 

Le traitement des friches en Suisse 

Dans de nombreuses regions de montagne, la structure du paysage est 

graduellement modifiee par l'apparition de friches. Les consequences de 

cette evolution sont complexes et parfois indesirables. 

Les formes d'utilisation agricole entravent efficacement les 

successions vegetales. Mises au service de l'amenagement du paysage, elles 

n'ont ä subir que des modifications mineures. Il existe d'autres procedes 

couteux et d'application limitee, dont l'effet est peu connu. Des reboise­

ments sont justifies lorsque la nouvelle foret est destinee ä remplir 

d'importantes fonctions protectrices, recreatives ou economiques. 

Aucun des moyens cites ne constitue la solution ideale du probleme 

des friches. Le mode de traitement doit etre choisi de cas en cas, compte 

tenu des conditions existantes. 
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Il trattamento della aree incolte in Svizzera 

11 paesaggio di molte regioni della fascia alpina e viepiü 

caratterizzato dalle aree rimaste incolte. Le conseguenze di tale 

evoluzione sono complesse e non sempre auspicate. 

La successione ehe contraddistingue le aree in questione e 
efficacemente fronteggiata da un'utilizzazione agricola delle stesse; 

spesso quest'ultima dev'essere adattata solo lievemente alle esigenze 

della cura del paesaggio. Altri tipi d'intervento sono meno conosciuti 

per quanto riguarda le loro conseguenze ed inoltre sono piü costosi o 

realizzabili unicamente in casi particolari. Un rimboschimento e 
opportuno quando il futuro bosco debba svolgere precisi compiti di 

protezione e produzione o s'imponga per motivi inerenti al benessere 

della comunitä. 

Nessuna delle vie suggerite e la soluzione piena del problema 

delle aree incolte. 11 tipo d'intervento dev'essere scelto di volta in 

volta in funzione delle condizioni locali. 

The treatment of abandoned lands in Switzerland 

In many mountainous regions abandoned land areas gradually transform 

the image of the landscape. The consequences of this development are 

complex and rarely desirable. 

Agricultural land use practices prevent the natural development of 

plant successions effectively. For the benefit of the landscape, however, 

they often have tobe modified only very slightly. Other methods are 

usually uncertain with respect to their effects, more costly and only of 

limited applicability. Afforestations are justified in those cases when 

the newly planted forest takes over its role towards protection, recrea­

tion, or production. 

None of the mentioned methods is t h e solution to the problem 

of abandoned lands. To choose the type of treatment is something which 

has tobe done individually in single cases, and considering the local 

situations. 
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1 EINLEITUNG 

Die Eidg. Anstalt für das forstliche Versuchswesen hat 

im Jahre 1973 den Bericht Nr. 112 "Das Brachlandproblem in 

der Schweiz" herausgegeben (SURBER et al. 1973). Darin wurden 

Begriff, Entwicklung, Wesen und Ausdehnung des Brachlandes 

besprochen. In diesem Bericht wird deutlich, dass das Brach­

land an Fläche zunimmt und daraus neue Probleme entstehen. 

Zahlreiche Fragen blieben offen, so jene nach alternativen 

Nutzungs- und Pflegeverfahren auf brachgelegten Flächen. Ganz 

besonders auf diesem Gebiet wurden in den letzten Jahren im 

In- und Ausland intensiv neue Wege gesucht. In der vorliegen­

den Publikation fassen wir die heutigen Kenntnisse im Sinne 

einer Uebersicht zusammen und wägen die verschiedenen Verfah­

ren gegeneinander ab. Wir richten uns damit an einen weiten 

Kreis von Interessenten aus Land- und Forstwirtschaft, Umwelt­

und Naturschutz, aus Planungswesen und anderen Bereichen der 

Landnutzung. 

Diese Uebersicht stützt sich teilweise auf persönliche 

Informationen von Fachleuten an in- und ausländischen For­

schungs- und Amtsstellen. Ihnen allen sei für ihre wertvollen 

Beiträge und aktive Mithilfe bestens gedankt. Sie finden sich 

der grossen Zahl wegen nicht hier, sondern in einem Verzeich­

nis im Anhang. Die ausgewertete Brachlandliteratur ist nach 

Verfahrensgruppen getrennt, jeweils am Ende der Kapitel auf­

geführt. 
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II 

2 BRACHLAND - BEGRIFF, WESEN UND ZUKUNFTIGE BEHANDLUNG 

Unter Brachland verstehen wir in diesem Berichtlandwirt­

schaftlich nutzbares Land, dessen Nutzung vorübergehend oder 

dauernd aus irgendeinem Grund aufgegeben worden ist. 

Brachland entwickelt sich unterhalb der natürlichen 

Waldgrenze normalerweise allmählich zu Wald. Dieser Vorgang 

kann je nach Standort und früherer Nutzung verschieden ver­

laufen und mehrere Jahrzehnte dauern. 

Die Verteilung von Wald und Flur war in vergangenen 

Jahrhunderten immer wieder Veränderungen unterworfen. Rodun­

gen für neue Siedlungen und Kulturland verminderten die Wald­

fläche. Rückläufige Entwicklungen entstanden durch Naturkata­

strophen, Hungersnöte, Seuchen und viele andere Gründe. Ein­

zelne Siedlungen und ihre Kulturflächen wurden wieder aufge­

geben, der Wald nahm erneut Besitz von den offenen Flächen. 

Seit gut hundert Jahren wird die landwirtschaftliche Nutzflä­

che durch die rasche Entwicklung von Siedlungen, Industrie­

und Verkehrsanlagen daueLnd reduziert. Andererseits hat die 

landwirtschaftliche Produktivität, auf Flächeneinheit und Ar­

beitskraft bezogen, enorm zugenommen. Flächen, deren Nutzung 

nur mit grossem Zeitaufwand oder mit einem hohen Anteil an 

Handarbeit möglich ist, werden mehr und mehr vernachlässigt 

und fallen allmählich brach. Sie können häufig keiner anderen 

wirtschaftlichen Nutzung mehr zugeführt werden. 

Es sind vor allem ökologisch ungünstige Standorte in 

Berglagen, die brachgelegt werden, sowie grössere Gebiete, 

die in soziologischer und ökonomischer Hinsicht problematisch 

sind. In der Folge verfallen Be- und Entwässerungsanlagen, 

Terrassen und Wege, so dass eine neuerliche Bewirtschaftung 

auch bei vorhandenem Nutzungswillen erheblich erschwert oder 

unmöglich ist. 

Pflege und Behandlung von Brachflächen ist im Alpenraum 

ein neues Problem. Die Erfahrungen in den Mittelgebirgslagen 

der Bundesrepublik Deutschland können nur mit Vorbehalt über-
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nornmen werden. Unsere Geländeverhältnisse sind schwieriger, 

die Brachflächen eher kleiner und zerstreuter. Rechtliche 

Grundlagen für Organisation, Pflicht, Duldung, Finanzierung 

und Trägerschaft fehlen in den meisten Fällen. 

Bei der Behandlung von Brachland wird man sich vorerst 

grundsätzlich zwischen Offenhaltung und Weiterentwicklung zu 

Wald entscheiden müssen. Neue Waldflächen sind angezeigt, wo 

sie Schutzaufgaben zu erfüllen haben. Ebenso steht in schwach­

bewaldeten Gebieten einer Vermehrung des Waldareals kaum etwas 

entgegen. Unter anderem kann dadurch das Landschaftsbild be­

reichert werden. Ist - bewusst oder unbewust - der Entscheid 

getroffen worden, Wald entstehen zu lassen, so ändert sich 

die rechtliche Situation grundlegend. Mit Sträuchern und Wald­

bäumen bestockte Flächen gelten nach der eidgenössischen 

Forstgesetzgebung rechtlich als Wald und dürfen grundsätzlich 

nicht mehr gerodet werden. Ausnahmen sind nur im Rahmen der 

gültigen Rodungsvorschriften möglich. Waldreiche Landschaften 

sind aber auf die Offenhaltung bestimmter Flächen angewiesen, 

wenn sie ihren Erholungswert nicht verlieren sollen. Die Ent­

wicklung von Brachland zu Wald muss auch dann verhindert wer­

den, wenn dies Siedlungsgebiete beeinträchtigt oder die Be­

wirtschaftung der verbleibenden landwirtschaftlichen Nutzungs­

flächen und der bestehenden Wälder erheblich erschwert. 

Mit diesem Beitrag steckten wir uns das Ziel, die ver­

schiedenen Verfahren und deren Wirkung zu beschreiben. Wir 

taten dies, wohl wissend, dass Teile davon schon in naher Zu­

kunft durch den Fortschritt überholt sein werden. 
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3 BEWEIDUNG 

Der Weidebetrieb ist eine extensive Nutzungsform, wel­

cher in der Schweiz flächenmässig grosse Bedeutung zukommt 

(Abb. 1). Im Berggebiet werden 75 Prozent der produktiven 

Futterfläche als Alpweiden genutzt und jährlich während 80 

bis 120 Tagen mit etwa 400 1 000 Stück Rindvieh und 200'000 

Stück Kleinvieh (Schafe und Ziegen) bestossen. Auf Hangflä­

chen mittlerer und tieferer Lagen wird die Weidenutzung auf 

Kosten intensiver Nutzungsformen an Bedeutung gewinnen, wenn 

die Landnutzung in Zukunft konsequenter nach der natürlichen 

Nutzungseignung durchgeführt wird. 

Wir gehen von der Voraussetzung aus, dass für den Weide­

betrieb als Brachlandpflegeverfahren nicht mehr unbedingt 

landwirtschaftspolitische Ueberlegungen im Vordergrund stehen. 

Hohe Flächenproduktivität und Erhaltung einer angemessenen 

landwirtschaftlichen Bevölkerungsdichte sind hier also eher 

untergeordnete Anliegen. Vielmehr soll eine Minimalbewirt­

schaftung gewährleisten, dass ausgewählte Brachflächen lang­

fristig offengehalten werden können. Die zahlreichen Ueber­

gangsformen zwischen landwirtschaftlicher Nutzung und Mini­

malbewirtschaftung gestatten allerdings keine scharfe Abgren­

zung. Wir nehmen ferner an, dass die Oeffentlichkeit - vorab 

die betroffene Gemeinde - finanziell wenig oder nicht belastet 

werden soll. 

3.1 Eigenheiten des Weidebetriebes 

Kultur- und Brachflächen sind mit Ausnahme nasser oder 

erosionslabiler Standorte grundsätzlich für die Weidenutzung 

geeignet. Die strukturellen, topographischen und ertragsmäs­

sigen Verhältnisse gestatten auf Brach- und Weideflächen meist 

nicht, das für eine ganzjährige Tierhaltung notwendige Winter­

futter mit vertretbarem Aufwand zu gewinnen. Dieses Problem 

kann gelöst werden durch 
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zusätzliche Nutzung maschinell bewirtschaftbarer und er­

tragsfähiger Wiesen, 

Abstossen von Weidetieren im Herbst und 

Zusammenarbeit zwischen Talbetrieben (Winterung und 

Winterfuttergewinnung) und Bergbetrieben (Sömmerungs­

weide) oder Tal- und Berggemeinden. 

Sämtlichen Weidetierarten ist ein ausgeprägt selektives 

Frassverhalten eigen. Sie werden in unterschiedlichem Masse 

von Weideparasiten befallen. 

Neue Gebäude und durch ungünstige Parzellenformen ver­

ursachte hohe Zaunkosten können einen Weidebetrieb stark be­

lasten. Pflegemassnahmen und Düngung vergrössern den Ertrag 

von Weideflächen erheblich. 

Der tägliche Futteraufwuchs bleibt während der Vegeta­

tionsperiode auf ertragsfähigen Böden trotz zunehmender 

Meereshöhe ungefähr gleich hoch. Die jährliche Pflanzenpro­

duktion nimmt in erster Linie durch die verkürzte Vegetations­

periode ab. 

Einzelbäume oder Baumgruppen sind als Schutz vor der 

Mittagshitze oder schlechter Witterung für alle Weidetiere 

wertvoll. Dies gilt besonders für den längerdauernden Weide­

betrieb ohne Stallhaltung während der Nacht. Ideale Verhält­

nisse bieten in dieser Beziehung die Wytweiden im Jura. Solch 

schützende Bestockungen - auch Lebhäge fallen darunter - sind 

vor allem auf Wiesen und Weiden der tieferen Lagen in den 

letzten Jahrzehnten mehr und mehr verschwunden. Hie und da 

sind auch Wald/Weide-Ausscheidungen offensichtlich zu streng 

durchgeführt worden. Die abnehmende Nutzungsintensität auf 

Grenzertragsstandorten ermöglicht vermehrt das natürliche 

Aufkommen von Kleingehölzen oder Bäumen. 

Die ausgedehnten Weideflächen oberhalb der oberen Wald­

grenze bringen besondere Probleme mit sich und werden im Zu­

sammenhang von Brachlandpflegeverfahren nicht näher betrach­

tet. 



Abbildung 1 

Abbildung 2 
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Weide 

Ausgedehnte Alpweiden im Voralpengebiet mit lockerer Wald­
bestockung. (Photo R. Amiet, EAFV) 

,.. . - -
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Weide 

Uebernutzte Weide im Voralpengebiet auf ungeeignetem Stand­
ort. Die extreme Terrassierung durch Viehweglein und Ero­
sionsansätze lassen keine sinnvolle Nutzung mehr zu. (Photo 
H. Kobert, EAFV) 
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3.2 Weideformen 

Auf der Standweide werden die Tiere - mit oder ohne Auf­

sicht - längere Zeit auf derselben Fläche gelassen, im Extrem­

fall während der ganzen Vegetationsperiode. Einern geringen Ar­

beitsaufwand stehen schlechte Futterverwertung mit lokaler Un­

ter- und Ueberweidung (Abb. 2), eine starke Weideverunkrautung 

und erschwerte Parasitenbekämpfung gegenüber. Die vielfach un­

genügenden Zäune und die mangelnde Aufsicht können Schäden am 

umliegenden Kulturland und Wald verursachen. 

Bei der Umtriebsweide wird die gesamte zur Verfügung ste­

hende Weidefläche unterteilt. Die beste Ausnützung wird mit 

vier bis sechs Schlägen erreicht, welche Futter für etwa eine 

Woche bieten sollen. Im Vergleich mit der Standweide wird die 

erhöhte Pflanzenproduktion im Frühjahr besser ausgenutzt. Die 

Futterverwertung ist allgemein besser, womit ein höherer Tier­

besatz tragbar wird. Die Verunkrautung bleibt geringer. Turnus­

bedingt kann sich die Vegetation in den einzelnen Schlägen etwa 

während eines Monats erholen und wieder voll entwickeln. Ohne 

Tierbesatz gehen die Weideparasiten innerhalb eines Monats ein. 

Die Umtriebsweide bedingt einen erhöhten Arbeitsaufwand für die 

Aufsicht der Tiere, des Zaunes und der Grasnarbe. Die Zaunko­

sten sind höher als bei der Standweide. Der Bedarf an Tränke­

stellen ist grösser. Die Umtriebsweide gestattet, auf geeigne­

ten Flächen einen Weidebetrieb langfristig und ohne Schäden 

aufrechtzuerhalten, wenn gleichzeitig die spezifischen Ansprü­

che und Eigenheiten der Weidetiere berücksichtigt werden. 

Es existieren noch intensivere Formen der Umtriebsweide, 

die jedoch wenig verbreitet sind. So kennt die Portionenweide 

eine tägliche Zuteilung der Weideflächen. Diese Weideform be­

dingt einen sehr hohen Arbeitsaufwand, hohe Zaunkosten und 

eine aufwendige Wasserversorgung. 
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3.3 Wirtschaftliche Faktoren 

Die örtlichen Verhältnisse beeinflussen die Wirtschaft­

lichkeit eines Weidebetriebes massgeblich. So gestatten er­

tragreiche Weideflächen einen hohen Tierbesatz und eine ra­

tionelle Betreuung der Tiere. Die Zaunkosten bleiben dann -

auf Flächeneinheit oder Tier bezogen - tief. Milde klimati­

sche Bedingungen ermöglichen eine lange Weideperiode. Die 

Gewinnung von Winterfutter und die Winterfütterung - beides 

aufwendige Tätigkeiten - lassen sich dadurch wesentlich ein­

schränken. Kleine und viele Teilflächen erhöhen den Arbeits­

aufwand und die Zaunkosten. 

Die folgende Tabelle zeigt Richtwerte über Flächenerträ­

ge und Futterverluste. Der Futterertrag einer Fläche wird üb­

licherweise als Trockensubstanzertrag angegeben. Frisches 

Gras enthält ungefähr 20 Prozent, Dürrfutter etwa 86 Prozent 

Trockensubstanz. 

Tabelle 1 Richtwerte jährlicher Trockensubstanzerträge 
(TS) und Verluste 

Erträge in q TS/ha 

Kunstwiesen 

Gut gedüngte und wuchskräftige Naturwiesen 

Mittlere, schwach gedüngte Naturwiesen 

Gute Magerwiesen 

Ertragsarme Magerwiesen 

steinige Flächen, Borstgrasweide etc. 

Verluste 

Trittverluste auf Weideflächen 

Materialverluste bei der Gewinnung von Dürrfutter 

Materialverluste beim Eingrasen 

80 - 150 

80 - 120 

50 - 90 

30 - 50 

20 - 30 

< 20 

15 % 

25 % 

5 % 
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Eine ausgewachsene Kuh wird in der Landwirtschaft als 

eine Grossvieheinheit (GVE) bezeichnet. Der Futterbedarf be­

trägt pro Grossvieheinheit ungefähr 11 - 13 kg TS/Tag oder 

40 - 45 q TS/Jahr. Andere Weidetierarten können vorn Futterbe­

darf her ebenfalls in GVE ausgedrückt werden. Die folgenden 

Werte in Tabelle 2 stammen aus dem "Schema zur Umrechnung des 

Viehbestandes in GVE" (Statistische Quellenwerke der Schweiz, 

Heft 550). Der Wert für das Damwild wurde aufgrund von Versu­

chen über den Futter- und Flächenbedarf ermittelt. Dieses 

Schema wird in den nachfolgenden Kostenberechnungen verwendet. 

Tabelle 2 Umrechnung des Futterbedarfs nach Tierarten in 
GVE, Richtwerte 

Kuh 

Kalb bis 1/2 Jahr 

Jungvieh 1/2 - 1 Jahr 

Rind 1 - 2jährig 

Rind 2 Jahre 

Fohlen bis 1 Jahr 

Fohlen 1 - 2 Jahre 

Fohlen 2 - 3 Jahre 

Pony (grosse Unterschiede) 

Lamm bis 6 Monate 

Schaf> 6 Monate 

Gitzi 

Ziege, ausgewachsen 

Damwild, ausgewachsen 

GVE 

1 

1/4 

1/2 

2/3 

5/6 

2/3 

3/4 

1 

5/6 

1/10 

1/5 

1/10 

1/5 

1/7 

Die Abhängigkeit des Weideflächenbedarfs vorn Flächener­

trag ist aus Abbildung 3 ersichtlich. 



Abbildung 3 
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Aren/GVE 

q TS/ha 

Weideflächenbedarf pro Grossvieheinheit (Aren/GVE) in Ab­
hängigkeit des Gesamtertrages an Trockensubstanz einer 
Weidefläche (q TS/ha). Annahmen: Weideperiode 200 Tage. 
Täglicher Futterbedarf 11 - 13 kg/GVE. Trittverluste 
15 Prozent des Gesamtertrages (SCHERRER, 1977). 

Wichtig ist die Kenntnis der tierartspezifischen Grenz­

neigungen (Tab. 3). Sie bilden unter anderem bei landwirt­

schaftlichen Nutzungseignungskartierungen Kriterien für die 

futterbauliche Nutzungseignung von Hangflächen. 

Tabelle 3 Grenzwerte am Hang für Weidetiere 

Hangneigung 

Kühe 40 % 

Rinder 45 % 

Jungvieh 60 % 

Pferde/Fohlen 50 % 

Kleinvieh (Schafe, Ziegen) 85 % 
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Die landwirtschaftlichen Subventionen begünstigen in der 

Schweiz die Wahl weidetechnischer Pflegeverfahren. Für die 

Jahreskostenberechnungen dieses Berichtes werden bei Mutter­

kuh-, Schaf- und Ziegenhaltung (Tab. 6, 9, 11) die "Kosten­

beiträge an Viehhalter im Berggebiet und in der voralpinen 

Hügelzone" des Bundes gemäss Verordnung vom 2.12.1974 einbe­

zogen. Die Zuteilung dieser Subventionen basiert auf den Zonen 

des Viehwirtschaftskatasters (vgl. Abb. 29) und des Gebäude­

standortes bei der Winterfütterung. Die jährlichen Zuschüsse 

betragen gegenwärtig in der 

Hügelzone 

Zone I 

Zone II 

Zone III 

Fr. 8 0 • - / GVE 

Fr. 140.-/GVE 

Fr. 270.-/GVE 

Fr. 400.-/GVE 

Als Mittelwert in den Kostenberechnungen (Tab. 6, 9, 11) 

wird der Beitrag in der Zone II von Fr. 270.- pro GVE und 

Jahr eingesetzt. 

Die Bemessung der Beiträge nach Tierart und Alterskate­

gorien erfolgt aufgrund von Umrechnungsfaktoren. Sie sind 

nicht identisch mit denjenigen für den Futterbedarf in Tabel­

le 2. Die Ausrichtung dieser Beiträge ist gemäss folgender 

Tabelle an zusätzliche Bedingungen geknüpft. 

Tabelle 4 Bemessungsfaktoren für die Kostenbeiträge an Viehhalter 
im Berggebiet nach Tierart und Alter, zusätzliche Bedin­
gungen (Verordnung vom 2.12.1974 zum Bundesgesetz vom 
28.6.1974 über Kostenbeiträge an Viehhalter im Berggebiet 
und in der voralpinen Hügelzone) 

Kuh 1,0 
..Q Q) 
Q) •r, 
·rl 

Rind> 2 Jahre o,s ~ µl 
.j..J :> 
Q) l'J 

Rind 1 - 2 Jahre 0,6 
O'.l 

..; ..Q 
Q) Q) 

Jungvieh 1/2 - 1 Jahr 0,4 
·r, • ·rl 

'd ~ 

~ i:: .j..J 

Kalb< 1/2 Jahr 0,2 
·rl QJ 

l'J 13 O'.l 

Pferd> 2 Jahre 1,0 
L1) 
..; 

Fohlen 1 - 2 Jahre 0,7 
i:: Q) 
Q) ·r, 
.j..J 

Fohlen< 
cn µl 

1 Jahr o,s ~ G Q) 

Pony, Esel> 1 Jahr 0,3 Q) N ..Q 
·rl Q) 

Ziege mind. 6 alt 0,3 
'd • ·rl 

Monate 'd ~ 
~ i:: .j..J 

Schaf mind. 12 alt 0,25 
•::l ·rl QJ 

Monate 4-l 13 O'.l 
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Entwicklung der schweizerischen Viehbestände in GVE (Gross­
vieheinheiten) 1866-1976. Gemäss "Schema zur Umrechnung des 
Viehbestandes in GVE" (Statistische Qellenwerke der Schweiz, 
Heft 550). 
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Der Viehhalter kann in den Genuss weiterer Zuschüsse und 

Darlehen von Bund und Kanton gelangen, wenn bestimmte Voraus­

setzungen erfüllt sind. Es handelt sich zum Beispiel um Be­

triebs-, Ausmerz-, Sömmerungs- und Winterungsbeiträge. Eben­

so können Zuchtgenossenschaften unterstützt werden. Solche 

Beiträge bleiben in unseren Jahreskostenberechnungen unbe­

rücksichtigt. 

Die Kostenberechnungen umfassen Hektarwerte von Investi­

tionen und Jahreskosten, aufgeteilt in Gesamtertrag und 

-kosten, Subventionen, Gewinn oder Verlust mit und ohne Be­

rücksichtigung von Subventionen. Die Gesamtkosten sind unter­

teilt in feste und in variable Kosten. Letztere werden mit 

Mittelwert und Schwankungsbereich charakterisiert. Um die 

Wirtschaftlichkeit der weidetechnischen Verfahren unterein­

ander und mit anderen Verfahren besser vergleichen zu können, 

werden in den folgenden Kostenberechnungen für alle Tierarten 

Annahmen zugrundegelegt: 

Arbeitskosten: landwirtschaftlicher Paritätslohn von 

Fr. 10.-/Akh. (Arbeitskraftstunden) 

Bestandesgrösse 20 (GVE = Grossvieheinheiten) 

Ertrag der Weidefläche 30 q TS/ha, (TS = Trockensubstanz) 

Ertrag der Fläche zur Dürrfuttergewinnung 60 q TS/ha 

Gesamtfläche 21 ha 

Weidefläche 12 ha 

Fläche für Futterernte 9 ha 

Weidenutzung 150 Tage 

Winterfütterung 215 Tage 

Umtriebsweide mit 5 Abteilen 

variable Zaunlänge 170 m/ha (bei einer Kreisfläche mit 

5 abgezäunten Sektoren) bis 440 m/ha (bei 5 Einzelfällen 

50 x 480 m), Mittelwert 260 m/ha 

kein Pachtzins 
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3.4 Weidetiere 

Als Weidetiere eignen sich in erster Linie die Viehgat­

tungen unserer Landwirtschaft. Abbildung 4 zeigt, dass die 

Viehbestände in der Vergangenheit sehr unterschiedliche Ent­

wicklungen durchgemacht haben. Zusätzlich ist das Damwild in 

die Beweidung einbezogen worden. 

3.4.1 Rindvieh 

Das Rindvieh mit einem Bestand von 1.4 Mio. GVE (vgl. 

Abb. 4 und 5) stellt die flächenwirksamste Nutzungsform der 

schweizerischen Landwirtschaft dar. Milchwirtschaft und Rind­

viehmast lieferten im Jahr 1973 51 Prozent des Endrohertrages 

der schweizerischen Landwirtschaft. 

Während im Berggebiet aufgrund der natürlichen Gegeben­

heiten meist nur die Tierhaltung möglich ist, stehen dem Land­

wirt des Mittellandes eine ganze Anzahl verschiedener Nut­

zungsformen offen. Trotzdem liegt heute das Schwergewicht 

der schweizerischen Rindviehhaltung und besonders der Rind­

viehmast im Talgebiet, welches durch bessere Produktionsbe­

dingungen begünstigt ist (Tab. 5, Abb. 30, 31). 

Tabelle 5 

Gebiet, 

Rindviehbestand, Rindviehmast und landwirtschaftliche Nutz­
fläche, unterteilt nach der Standardgrenze gemäss Art. 2 
der Verordnung über den landwirtschaftlichen Produktions­
kataster und über die Abgrenzung des Berggebietes sowie 
der voralpinen Hügelzone vom 10.11.1971 (vgl. Abb. 30, 31) 

Landwirtschaftliche Gesamter Rindvieh- Rindvieh-
Unterteilung nach Nutzfläche (ohne bestand (1973) mast (1973) 
Standardgrenze Sömmerungsweide) 

Talgebiet 67 % 64 % 91 % 

Berggebiet 33 % 36 % 9 % 
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~---Ziegen 0,6 % 
~--- Schafe 3 % 

~-- Pferde 3 % 
Schweine 27 % 

Rindvieh 66 

Abbildung 5 Prozentanteile der Viehgattungen (GVE) am schweizerischen 
Viehbestand 1973 (Statistische Quellenwerke der Schweiz, 
Heft 550). 

Die Fressgewohnheiten des Rindes unterscheiden sich von 

jenen des Schafes oder des Pferdes. Das Rind ist nicht in der 

Lage, die Vegetation bis zu den Wurzeln abzufressen. Bei der 

Nahrungsaufnahme umschlingt es die Pflanze mit der Zunge und 

reisst sie relativ hoch ab. Es meidet Holzgewächse weitgehend, 

insbesondere Nadelhölzer (Abb. 6). Der Klauendruck auf den 

Boden ist hoch. 

Bei nasser Witterung oder auf instabilen Böden besteht 

die Gefahr von Trittschäden, welche zu Erosionsansätzen oder 

zur Bildung von Viehweglein (Trejen, Kuhbermen) führen können. 

Diese Tendenz verstärkt sich mit zunehmender Hangneigung. An 

steinigen Hängen wirkt sich der hohe Auflagedruck eher posi­

tiv aus, indem lockere Steine in den Boden getreten werden 

und die Steinschlaggefahr dadurch vermindert wird. 



Abbildung 6 
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Rindviehweide 

Durch die abnehmende Nutzungsintensität sind auf dieser 
Juraweide bereits einzelne Strauchgruppen aufgekommen. 
(Photo H.U. Scherrer, EAFV) 

Nachfolgend werden die Mutterkuhhaltung und die Aufzucht 

von Jungvieh näher betrachtet. Intensivere Formen der Rind­

viehhaltung können kaum mehr als Mittel zur Brachlandpflege 

eingesetzt werden und müssen der regulären Landwirtschaft vor­

behalten bleiben. 

a Mutterkuhhaltung 

Eine Kuh wird als Mutterkuh bezeichnet, wenn sie nicht 

gemolken wird, sondern mit ihrer Milch ihr Kalb aufzieht 

(Abb. ?). Kühe mit grösserer Milchleistung, denen zusätzlich 
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fremde Kälber angesetzt werden, ermöglichen die sogenannte 

Ammenkuhhaltung. 

In den Trockengebieten der Erde bildet die extensive, 

ganzjährige Weidewirtschaft in Form von Mutterkuhhaltung die 

Regel. Sie entspricht jedoch nicht den Vorstellungen unserer 

herkömmlichen Viehwirtschaft, die maximale Erträge pro Flä­

cheneinheit und Tier anstrebt. Ebenso setzen unsere relativ 

langen und harten Winter der Extensivierung gewisse Grenzen. 

Abbildung 7 Mutterkuhhaltung 

Das Kalb wächst zusammen mit der Mutterkuh in einer Herde 
auf. Erlangt Mutterkuhhaltung eine Bedeutung bei der Be­
handlung von Brachland? (Photo H.U. Scherrer, EAFV) 
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In der Bundesrepublik Deutschland haben die übermässige 

Agrarproduktion, aber auch Probleme grossflächiger Land­

schaftspflege bewirkt, dass die Mutterkuhhaltung mit ihrem 

grossen Flächenbedarf in den letzten Jahren ernsthaft geprüft 

und nach Halteformen gesucht wird, die den klimatischen Be­

dingungen Rechnung tragen. 

Wenn in der Schweiz die Gewinnung von Milch und Milch­

produkten den langfristigen Absatzmöglichkeiten angepasst 

werden soll, muss die Zahl der Kühe mit Verkehrsmilchproduk­

tion in absehbarer Zeit um rund 50'000 Stück vermindert wer­

den. Man prüft deshalb seit einigen Jahren auch die Möglich­

keiten der Mutterkuhhaltung mit dem Ziel, das Angebot an 

Milchprodukten zu verringern. 

Einige Bedingungen für die Mutterkuhhaltung können auf 

Brachflächen zeitweilig erfüllt sein: 

billiger oder kostenloser Boden 

billige, noch brauchbare Gebäude 

grössere zusammenhängende Flächen 

Bei der Mutterkuhhaltung bestehen Erfahrungslücken. Ein­

zelne gut funktionierende Mutterkuhbetriebe zeigen konkrete 

Möglichkeiten auf. Sehr wichtig scheint bei dieser "neuen" 

Halteform die Funktion des Betriebsleiters zu sein und seine 

Fähigkeit, auf diese Halteform umzudenken. Zurzeit laufen ver­

schiedene Versuche über Betriebsorganisation, Wirtschaftlich­

keit, Standorte, verwendbare Rindviehrassen und -kreuzungen. 

Die Versuchsergebnissse sind noch nicht eindeutig. Trotzdem 

können heute einige allgemeingültige Aussagen zur Mutterkuh­

haltung in der Schweiz gemacht werden: 

Mutterkuhhaltung ist bei uns ohne Stallhaltung im Winter 

nicht möglich. Die Gewinnung von Winterfutter ist besonders 

im Berggebiet arbeitsaufwendig und muss wegen der langen 

Winterperiode in grösserem Umfang getätigt werden als in 

Tieflagen. Die Stallhaltung erfordert ebenfalls grösseren 

Arbeitsaufwand als der Weidebetrieb. 
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Im Ackerbaugebiet, wo die Weideperiode länger dauern wür­

de, ist die Mutterkuhhaltung wirtschaftlich nicht konkur­

renzfähig. Sie kann dort höchstens auf Restflächen betrie­

ben werden. 

Mutterkuhhaltung bedeutet Mast. Dazu eignen sich besonders 

Fleischrinderrassen. Auch Tiere mit geringer Milchleistung 

und geringem Zuchtwert sind brauchbar. Ammenkuhhaltung bei 

Kühen mit hoher Milchleistung kann erheblichen Mehraufwand 

verursachen. Zusätzliche Kälber müssen kurzfristig be­

schafft und an die Ammenkühe gewöhnt werden. 

Aufzuchterfolg und laufende Gewichtszunahmen der Kälber 

bestimmen weitgehend die Höhe des Ertrages. Der Verlust 

eines Kalbes wiegt besonders schwer. Das wirtschaftliche 

Risiko ist bei der Mutterkuhhaltung entsprechend gross. 

Bei unseren Gegebenheiten kann eine Arbeitskraft bis 80 

Mutterkühe versorgen. Entsprechende, ausgedehnte Flächen 

stehen jedoch selten zur Verfügung. Mutterkuhhaltung lässt 

sich am ehesten als Ergänzung zu arbeitsintensiveren Be­

triebszweigen (z.B. Spezialkulturen) oder als Nebenerwerb 

einrichten. 

Die Mutterkuhhaltung wird vom Bund jährlich mit Fr. 800.­

pro Mutterkuh und Nachwuchs subventioniert. Beitragsbe­

rechtigt ist die zweite und jede weitere Mutterkuh. Diese 

Zuschüsse an Kuhhalter ohne Verkehrsmilchproduktion werden 

in der Jahreskostenberechnung berücksichtigt (Tab. 6). 

b Jungvieh 

Die Alpweiden, welche etwa 75 Prozent der im Berggebiet 

gelegenen produktiven Futterflächen ausmachen, haben für die 

Aufzucht von Jungvieh an Bedeutung gewonnen. Der Alpkuhbe­

stand hat sich seit 1900 etwa halbiert und beträgt heute 

nur noch ein Viertel des gesamten gealpten Rindviehbestandes. 

zahlreiche Alpbetriebe haben aus Mangel an Arbeitskräften 

oder aus Rentabilitätsgründen die arbeitsintensive Kuhalpung 



Tabelle 6 Kosten der Mutterkuhhaltung, Richtwerte. Bestand 20 Einheiten Kuh und Kalb 

1. Gesamtertrag (ohne Subventionen) 
Abgehende Muttertiere, Nutzungsdauer 6 Jahre 
Erlös: 500 kg/Stück a Fr. 3.-
Kälberverkauf: Aufzuchtergebnis 0,9 
Erlös: 300 kg/Stück a Fr. 5.-

Total des Gesamtertrages 

2. Gesamtkosten 
2a. Fest angenommene Kosten 
Bestandesergänzung: trächtige Rinder, Nutzungs­
dauer 6 Jahre 
Gestehungskosten Fr. 2'200.-/Stück Verzinsung 5 % 
Futtermittel, Dünger, Stroh, Tierarzt, 
Versicherung, Strom, Wasser 
Arbeitsaufwand: 30 Akh/Einheit a Fr. 10.-

2b. Stark variable Kosten 
Gebäudekosten Fr. 1'000-5'000/Einheit, Verzinsung 8 % 
Zaun: Erstellungskosten Fr. 6.-/lfm, Lebens-
dauer 10 Jahre 
Zins und Amortisation 15 % 
Winterfuttergewinnung Fr. 500-2'000.-/ha, 9 ha 

Total der Investitionen bzw. Jahresgesamtkosten 
Gewinn/Verlust ohne Berücksichtigung von Subventionen 
Subventionen 

Gewinn/Verlust mit Berücksichtigung von Subventionen 

weitere Daten sind aus Tabelle 17 ersichtlich. 

Angenommene 
Schwankungsbereiche 

Investitionen 
Fr./ha 

2'100 

950 - 4 1 760 

l' 030 - 2 '650 
20 - 2 '400 

4 '100 - 111 910 

Jahreskosten 
Fr./ha 

410 

290 
290 

80 - 380 

130 - 340 
230 - 860 

1'410-2 1 570 
-1 1 040 - + 120 

720 -1'010 

-320 - +l '130 

Angenommene Mittelwerte 

Investitionen 
Fr./ha 

2'100 

2'400 

1'560 
1'160 

7'220 

Jahreskosten 
Fr./ha 

240 

1 1 290 

1'530 

410 

290 
290 

200 

200 
280 
--

1 1 670 
-140 

920 
-

+ 780 

w 
l'v 
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und die damit verbundene Milchverwertung aufgegeben und•sind 

zur Jungviehsömmerung übergegangen. Auch höher gelegene, ehe­

mals ganzjährig bewohnte Liegenschaften werden mit Jungvieh­

bestossen. Diese Umstellungsprozesse dauern an. Im Berggebiet 

ist bereits an einigen Orten versucht worden, grössere Brach­

flächen über die Grundstücksgrenzen hinweg mit Jungvieh aus 

dem Unterland zu bestossen. Die Erfahrungen sind vorwiegend 

positiv. 

Die Organisation einer Jungviehsömmerung ist relativ 

einfach. Eine Arbeitskraft kann im Sommer etwa 100 Stück 

Jungvieh versorgen. Kleinere Bestände können ebenfalls mehr 

oder weniger rationell gehalten werden, wenn die Weide täg­

lich ohne grosse Fussmärsche oder Fahrzeiten erreicht werden 

kann. 

Die Kostenberechnung in Tabelle 7 beruht auf einer Situa­

tion, wie sie für eine Gemeinde mit Brachlandproblemen auftre­

ten kann: Die Gemeinde stellt während des Sommers eine halbe 

Arbeitskraft an und nimmt von auswärts Jungvieh gegen Barzah­

lung von Sömmerungsgeldern auf. Subventionen bleiben unberück­

sichtigt, weil für die Beiträge an Viehhalter im Berggebiet 

der Winterstandort des Viehs massgebend ist. Weitere Daten 

sind aus Tabelle 17 ersichtlich. 

3.4.2 Pferde 

Der Pferdebestand der Schweiz betrug im Jahr 1973 46'742 

Stück, hinzu kamen 1'080 Esel, 434 Maultiere und 4'612 Ponies. 

Das Pferd spielt damit in der Tierhaltung keine grosse Rolle 

mehr. Nach dem zweiten Weltkrieg hat der Pferdebestand über 

einen längeren Zeitraum massiv abgenommen. Heute scheint sich 

der Pferdebestand mehr oder weniger zu stabilisieren. Die Zu­

nahme des Reitsportes gleicht den Minderbedarf an Arbeits­

pferden weitgehend aus (Abb. 4). 



Tabelle 7 Kosten der Jungviehsömmerung, Richtwerte. Bestand 40 Stück Jungvieh 

1. Gesamtertrag 

Sömmerungsgeld 40 Stück Jungvieh ä Fr. 1.50/Tag, 
150 Tage 

Total des Gesamtertrages 

2. Gesamtkosten 

2a. Fest angenommene Kosten 
1/2 Arbeitskraft, 5 Monate, 
Monatslohn Fr. 1'600/Arbeitskraft 
Dünger, Wasser, Verschiedenes 

2b. Stark variable Kosten 
Gebäudekosten Fr. 500-4'000.-/GVE, Mittelwerte 
Fr. 2'000.-/GVE, Verzinsung 8 % 
Zaun: Erstellungskosten Fr. 6.-/lfm, Lebensdauer 
10 Jahre, Zins und Amortisation 15 % 
Dürrfuttergewinnung ausserhalb Weidefläche: Heureserve 
für ca. 15 Tage (10 %) , Maschinenmiete 

Total der Investitionen bzw. Gesamtkosten der Sömmerung 

Gewinn/Verlust 

Angenommene 
Schwankungsbereiche 

Investitionen 

Fr./ha 

830-6'670 

1'030 -2'650 

1'860-9'320 

Sömrnerungs­
kosten 

Fr./ha 

380 
80 

70 - 530 

130 - 340 

50 - 250 

660 -1'530 

-780 - + 90 

Angenommene Mittelwerte 

Investitionen 

Fr./ha 

3'330 

1'560 

4'890 

Sömrnerungs­
kosten 

Fr./ha 

750 

750 

330 
80 

270 

200 

80 

960 

-210 

w 
~ 
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Die schweizerische Pferdezucht basiert auf der Freiber­

ger Rasse. Daneben wird auch die Zucht des Halbblutpferdes 

(Anglonormänner, Holsteiner) und seit einiger Zeit jene des 

Haflingers mit Zuchtzentrum in der Ostschweiz gepflegt. Der 

Haflingerbestand beträgt etwa 2'500 Stück. Auf rund 200 Foh­

lensömmerungsweiden werden jährlich während 100 - 180 Tagen 

etwa 2'400 ein- bis dreijährige Fohlen gehalten. Rund 2'900 

eineinhalb- bis zweieinhalbjährige Fohlen werden während etwa 

150 Tagen gemeinschaftlich gewintert. Einige Betriebe weisen 

Fohlenbestände von über 100 Stück auf. Die gemeinsame Auf­

zucht von Fohlen auf Weiden wird vorwiegend in den Kantonen 

Bern, Fribourg, Solothurn, St. Gallen, Graubünden, Waadt, 

Thurgau, Neuenburg und Genf betrieben. Der gesamte Fohlenbe­

stand liegt gegenwärtig bei etwa 9'000 Stück. Die Verteilung 

des gesamten Pferdebestandes in der Schweiz ist aus Abbildung 

32 ersichtlich. Der Rückgang des Bedarfs an Pferden hat inner­

halb der Pferdezucht eine strenge Selektion ermöglicht. Zwei 

Drittel der Freiberger Fohlen scheiden aus der Zucht aus. 

Trotz des sehr geringen Pferdefleischkonsums in der Schweiz 

von rund 0,5 kg pro Jahr und Kopf der Bevölkerung müssen 60 

Prozent des Bedarfs importiert werden. 

Die folgenden Ausführungen beziehen sich auf die schwei­

zerische Pferdezucht, vorab des Freibergers und des Haflin­

gers. Hochgezüchtete Voll- und Halbblutrassen stellen andere, 

z.T. sehr hohe Ansprüche, die in diesem Zusammenhang nicht 

erheblich sind. 

Das Pferd ist ein Herdentier. Fohlen- darunter sind Jung­

pferde bis etwa dreieinviertel Jahre zu verstehen - sollten 

deshalb gemeinschaftlich auf Weiden aufwachsen. Andernfalls· 

können psychische Fehlentwicklungen auftreten, die nachträg­

lich kaum mehr korrigierbar sind. Als Weiden eignen sich grös­

sere Flächen mit einem abwechslungsreichen Gelände, die den 

Fohlen die notwendigen Bewegungsmöglichkeiten lassen. Vernäss­

te Weideflächen sind ungeeignet, weil die Hufeindrücke in kur­

zer Zeit grosse Schäden an der Grasnarbe verursachen können. 



36 

Wie das Schaf, beisst das Pferd die Grasnarbe sehr tief 

ab. Es kann sich im Herbst noch von sehr kurzem Graswuchs er­

nähren, wenn das Rindvieh kein Futter mehr aufnehmen kann. 

Pferde benagen auch Baumrinde (vornehmlich von weichen Laub­

hölzern), sie fressen Blätter und Zweige von Holzpflanzen und 

verschonen selbst Nadelbäume mit harten Nadeln nicht. Anderer­

seits ist eine lockere Bestockung der Weide mit Einzelbäumen 

oder Strauch- und Baumgruppen sehr wertvoll als Wetterschutz. 

Ideale Verhältnisse bieten, wie bereits erwähnt, die Wytwei­

den des Juras (Abb. 8). Bei intensiver Beweidung ist die natür­

liche Verjüngung solcher Baumbestände nicht mehr möglich. Zur 

Verjüngung vorgesehene Flächen müssen eingezäunt werden. Die 

Wytweiden laufen dadurch Gefahr, ihren Charakter zu verlieren. 

Die Entwicklung führt langfristig zu mehrheitlich künstlich 

angelegten und geschlossenen, eigentlichen Waldflächen. Die 

noch vorhandenen, lockeren Baumgruppen überaltern und werden 

nach und nach entfernt. Nach strengen Massstäben ausgeführte 

Wald/Weide-Ausscheidungen haben diese Entwicklung noch geför­

dert. 

Sörnrnerungsweiden werden nur selten mit Fohlen allein be­

stossen, meistens werden gleichzeitig Rinder oder Schafe auf 

die Weide getrieben. Fressgewohnheiten und Tritteigenschaften 

der einzelnen Tierarten ergänzen sich vorteilhaft. 

Die verschiedenen Pferderassen stellen sehr unterschied­

liche Ansprüche an die Futterqualität. Als besonders genügsam 

gelten die Freiberger, Haflinger und Ponies. Haflinger sind 

auf Alpweiden bis an die Schneegrenze in Höhen von 3'000 m 

ü. M. anzutreffen. Harte Umweltbedingungen werden nicht nur 

ertragen, sie sind für eine gesunde Entwicklung dieser Tiere 

sogar vorteilhaft. Viele Fohlen werden daher auch im Winter 

täglich auf die verschneiten Weiden getrieben. 

Ueber die Wirtschaftlichkeit der Aufzucht von Pferden 

sind nur wenige Daten vorhanden. Es steht fest, dass die Foh­

lenaufzucht einen geringen Arbeitsaufwand verlangt. Die ge-
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nügsamen Pferderassen "Freiberger" und "Haflinger" und beson­

ders Ponies kommen mit sehr kleinen Mengen an zusätzlichem 

Kraftfutter aus. Island- und Shetlandponies eignen sich so­

gar für eine sogenannte "halb wilde" Haltung. Der Hege- und 

Pflegeaufwand ist somit minimal. In milden Lagen kann eine 

Fütterungsstelle unter einem einfachen Schutzdach, selbst im 

Winter, einen eigentlichen Stall für die Ponies ersetzen. Die 

Erstellung und der Unterhalt der Zäune kann jedoch zu einem 

gewichtigen Kostenfaktor werden. Sehr gute Dienste leisten 

die rund ein Meter hohen Steinmauern, wie sie noch vielfach 

auf Alp- und Juraweiden anzutreffen sind. Die notwendige Tren­

nung von Stut- und Hengstfohlen kann Mehrinvestitionen erfor-

Abbildung 8 Pferde 

Die Wytweiden im Jura bieten ideale Bedingungen für die 
Aufzucht von Pferden. (Photo H.U. Scherrer, EAFV) 
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dern. Können die für Stut- und Hengstfohlen getrennten Weide­

flächen nur nebeneinander angelegt werden, so müssen massive, 

180 cm hohe Draht- oder Holzzäune erstellt werden. 

Einige Richtwerte in der Fohlenzucht: 

Eine Arbeitskraft kann im Sommer 100 - 150,im Winter 

50 - 80 Fohlen versorgen. 

Pro Tag werden Fr. 2.50 - Fr. 3.50 Sörnrnerungsgeld bezahlt. 

Die wünschenswerte minimale Herdengrösse beträgt sechs 

Fohlen. 

Der Bund fördert die Zucht von Pferden und Maultieren. 

Die Beiträge werden weitgehend in Form von Prämien ausgerich­

tet, die ganz oder teilweise von guten Zuchtleistungen (Pfer­

deschauen, Herdebuch, Leistungsprüfungen) und guter Pflege (Be­

triebsinspektionen) abhängig gemacht werden. Pferdehalter und 

-züchter gelangen überdies in den Genuss der Kostenbeiträge 

an Viehhalter im Berggebiet sowie von kantonalen Beiträgen. 

3.4.3 Schafe 

Der schweizerische Schafbestand ist seit einiger Zeit im 

Ansteigen begriffen. Er wurde im Jahr 1976 auf 377'300 Stück 

geschätzt (vgl. Abb. 4). Eine besonders starke Zunahme ist in 

landwirtschaftlichen Kleinbetrieben bis zu 5 ha Grösse zu 

beobachten. Auf einen Besitzer fallen in der Schweiz durch­

schnittlich 16 Schafe. Abbildung 33 zeigt die regionalen 

Schwerpunkte der schweizerischen Schafbestände. 85 Prozent 

des schweizerischen Schafbestandes werden auf eigentlichen 

Schafalpen, vor allem im Bereich oder oberhalb der oberen 

Waldgrenze in Höhen zwischen 1'700 und 2'000 m ü. M. sowie 

auf geeigneten Juraweiden gesömmert. Die Schafe sind dort in 

Herden von einigen hundert bis über tausend Stück zusammenge­

fasst. In diesen Höhen reagiert die Grasnarbe auf Ueberwei­

dung empfindlicher als in Tieflagen. Die Ueberweidung führt 

oft zu irreversiblen Schäden wie Bodenverdichtung, erhöhtem 

Oberflächenabfluss und Erosionsansätzen. 
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Ein Sonderrecht geniessen die Wanderschafherden, die 

während des Winters bis zum Vegetationsbeginn im Mittelland, 

in Teilen des Juras und in einzelnen Grenzgebieten der Vor­

alpen über das offene Kulturland getrieben werden dürfen. Es 

handelt sich dabei um noch nicht schlachtreife Weidelämmer. 

Im Winter 1975/1976 wurden auf diese Weise 33'000 Tiere in 49 

Herden ausgemästet. Möglicherweise tragen die Wanderschafher­

den, zusammen mit der vermehrten Schafhaltung in tieferen 

Lagen, dazu bei, dass im Mittelland Brachflächen weitgehend 

fehlen. 

Die Hälfte des in der Schweiz konsumierten Schafflei­

sches muss importiert werden, obschon der jährliche Pro-Kopf­

verbrauch von 1 kg eher gering ist. In England beträgt der 

jährliche Schaffleischkonsum pro Kopf 10 kg, in Frankreich 

3 kg, in der Bundesrepublik Deutschland hingegen nur 0,4 kg. 

Die Verteilung der Schafbestände hat sich in den letzten 

Jahren stark verschoben (vgl. auch Abb. 29). 

Tabelle 8 

Zone 

Verlagerung des schweizerischen Schafbestandes inner­
halb der Zonen des Viehwirtschaftskatasters 

1900 1973 

Mittelland und voralpine Hügelzone 23 % 40 % 

Bergzone I 10 % 13 % 

Bergzone II 16 % 13 % 

Bergzone III 51 % 34 % 

Total 100 % 100 % 



Abbildung 9 
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Schafe 

Schafe sind sehr genügsam und widerstandsfähig gegen harte 
klimatische Bedingungen. (Photo H.U. Scherrer, EAFV) 

Das Schaf besitzt Eigenschaften, die sich in der Land­

schaftspflege gut verwerten lassen (Abb. 9). Es kann steile, 

stark kupierte und steinige Flächenbeweiden, die weder 

maschinell noch mit Grossvieh genutzt werden können. Die ein­

zelnen Schafrassen unterscheiden sich in ihrem Verhalten we­

sentlich, einige zeigen einen starken Herdentrieb, andere ein 

ausgeprägtes Individualverhalten oder grosse Standorttreue 

auf unbeaufsichtigten Weideflächen. 



Tabelle 9 Kosten der Mutterschafhaltung, Richtwerte. Bestand 100 Stück Mutterschafe 

1. Gesamtertrag (ohne Subventionen) 

Abgehende Muttertiere, Nutzungsdauer 5 Jahre, 
Verkaufswert Fr. 150.-/Stück 
Lämmerverkauf: 1,6 Lämmer pro Muttertier; 40 kg Ab­
setzgewicht, Fr. 11.40/kg Schlachtgewicht 
Wolle 4 kg a Fr. 5.-/Mutterschaf 

Total des Gesamtertrages 

2. Gesamtkosten 

2a. Fest angenommene Kosten 
Bestandesergänzung: Trächtiges Jungschaf, Nutzungs­
dauer 5 Jahre, Gestehungskosten Fr. 250.-/Stück, 
Verzinsung 5 % 
Futtermittel, Dünger, Stroh, Tierarzt, Versicherung, 
Strom, Wasser, Schur 
Arbeitsaufwand: Weide und Winterung 7,5 Akh pro 
Mutterschaf, Fr. 10.-/h 

2b. Stark variable Kosten 
Gebäudekosten Fr. 150.- (Umbau) bis Fr. 700.- (Neubau) 
pro Mutterschaf, Mittelwert Fr. 400.-/Mutterschaf, 
Zins und Amortisation 8 % 
Zaun: Erstellungskosten Fr. 8.-/lfm, Lebensdauer 
10 Jahre, Zins und Amortisation 15 % 
Winterfuttergewinnung 9 ha a Fr. 500-2'000.-

Total der Investitionen bzw. Jahresgesamtkosten 
Gewinn/Verlust ohne Berücksichtigung von Subventionen 
Subventionen: Beiträge für Viehhalter im Berg­
gebiet: Fr. 0-400.-/GVE 

Gewinn/Ve~lust mit Berücksichtigung von Subventionen 

Angenommene 
Schwankungsbereiche 

Investitionen 
Fr./ha 

1'190 

710 - 3 1 330 

780 - 2 1 010 
20 - 2'400 

2'700-8'930 

Jahreskosten 
Fr./ha 

270 

570 

360 

60 - 270 

100 - 260 
210 - 860 

1'570-2'590 
-830 - + 190 

0 - 290 

-830 - + 480 

Angenommene Mittelwerte 

Investitionen 
Fr./ha 

1'190 

1'900 

1'190 
1'160 

5'440 

Jahreskosten 
Fr./ha 

140 

1'620 
100 

1'760 

270 

570 

360 

150 

150 
280 

1'780 
-20 

-190 

+ 170 

""' 1-' 
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Im Gegensatz zum Rind beisst auch das Schaf die Pflan­

zenteile sehr tief ab und ist in seinem Frassverhalten sehr 

selektiv. Es kann je nach Art und Stärke der Beweidung die 

ursprüngliche Flora verändern. Bei mangelhafter Kontrolle ist 

daher die Gefahr von lokaler Ueberweidung verhältnismässig 

gross. Das Schaf ist für Weidekrankheiten anfälliger als das 

Rind. Bei richtiger Handhabung des Weidebetriebes entstehen 

auch auf steilen, langjährig als Schafweide genutzten Flächen 

wenig oder keine Viehweglein. Hingegen haben Schafe die unan­

genehme Eigenschaft, an Hängen oberflächlich oder schwach im 

Boden verankerte Steine herauszulösen. 

In Tabelle 9 sind Investitionen und Jahreskosten der 

Schafhaltung aufgeführt. Weitere Daten sind aus Tabelle 17 

ersichtlich. 

3.4.4 Ziegen 

Vor hundert Jahren betrug der schweizerische Ziegenbe­

stand etwa 400'000 Stück (vgl. Abb. 4). Im Sommer wurde ein 

grosser Teil der Ziegen - unter sehr unterschiedlicher Auf­

sicht - in Herden bis über 1'000 Stück täglich aufgetrieben 

oder zusammen mit dem Grossvieh auf den Alpweiden gehalten. 

Viele Tiere waren im Winter vollständig sich selbst überlas­

sen. Es gab auch Ziegenhalter ohne eigene oder gepachtete 

Futterfläche. Besonders in der Südschweiz war die Ziegenhal­

tung stark verbreitet (Tab. 10). 

Tabelle 10 

Maggiatal 

Misox 

Schweiz 

Ziegenbestand im Verhältnis zur 
Bevölkerung 1886/1970 

Ziegen pro 100 Einwohner 

1886 1970 

204 65 

160 27 

14 1 
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Abbildung 10 Ziegen 

Die naschhafte Ziege ist eine ideale Brachlandpflegerin, 
wenn eine strenge Aufsicht gewährleistet ist, jedoch ein 
grosser Waldschädling bei fehlender Kontrolle. (Photo 
H.U. Scherrer, EAFV) 
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Als Aufenthaltsort und Futterfläche diente für die Zie­

gen im Winter vorwiegend der Wald. Juncfeüchse wurden oft arg 

in Mitleidenschaft gezogen oder zerstört und selbst ältere 

Bäume beschädigt. Die Forstwirtschaft konnte diese Zustände 

nicht mehr dulden. Es gelang ihr, den Ziegenbestand drastisch 

zu verringern. In jüngerer Zeit haben verschiedene Faktoren 

dazu beigetragen, dass der Ziegenbestand auf 69'000 Stück im 

Jahr 1973 abgenommen hat (vgl. Abb. 4). Auf einen Ziegenbe­

sitzer trifft es durchschnittlich vier Ziegen. Im Gegensatz 

zum Schafbestand werden vier Fünftel der Ziegen im Berggebiet 

gehalten (vgl. Abb. 34). Die früheren Ziegenhirtschaften sind 

heute verschwunden. 

Die Ziege ist ausgesprochen naschhaft und verlangt ein 

abwechslungsreiches Nahrungsangebot. Sie frisst Kräuter, Grä­

ser, Blätter, Zweige von Sträuchern und Bäumen, Baumrinde und 

sogar die Borke älterer Bäume (Abb. 10). Ausser dem Sefibaum 

(Juniperus Sabina) verschont sie bei uns keine Holzart. Das 

Mittelmeergebiet ist ein klassisches Mahnmal gravierender 

Ueberweidungsschäden. Die Ziege verdrängte im Laufe der Ge­

schichte den Wald und veränderte die Vegetation grundlegend. 

Die verheerende Wirkung lag aber nicht nur an den waldzer­

störenden Fressgewohnheiten der Ziege. Ebensosehr muss der 

Mensch dafür verantwortlich gemacht werden, der keine oder 

nur eine mangelhafte Aufsicht über die Ziegen ausübte. 

Die Ziege ist wärmebedürftiger und anspruchsvoller in der 

Pflege als das Schaf. Gegen Nässe jeglicher Art hat sie eine 

grosse Abneigung. Ziegenbestände können nur durch intensive 

Betreuung gesund erhalten werden. Ziegenhaltung erfordert fun­

dierte Sachkenntnisse. Daneben zeichnen sich unsere schwei­

zerischen Ziegenrassen durch sehr unterschiedliche Ansprüche 

und Eigenheiten aus. Die Toggenburger- und die Saanenziegen 

eignen sich recht gut für die Umtriebsweide, während eine Ein­

zäunung der besonders freiheitsliebenden, aber auch sehr wider­

standsfähigen Verzascaziege kaum möglich ist. Besser als jedes 

andere Weidetier kann die Ziege unerwünschten Aufwuchs von 



45 

Sträuchern und Bäumen verhindern oder eindämmen. Sichere 

Zäune sind jedoch unbedingte Voraussetzung für den Einsatz 

der Ziege in der Brachlandpflege. Die Forstwirtschaft müsste 

einer erneuten unkontrollierten Ziegenhaltung, wie sie in der 

Schweiz vor hundert Jahren üblich war, energisch entgegentre­

ten. 

Der Aufwand für Aufsicht und Wartung der Ziege ist hoch. 

Milchziegen müssen im Jahr etwa neun Monate gemolken werden. 

Ziegenmilch wird in bestimmten Käsereien als Zusatz zur Kuh­

milch angenommen und erheblich besser bezahlt als Kuhmilch. 

Schlachtgitzi erzielen im Frühjahr hohe Preise und können 

meist mühelos abgesetzt werden. 

In Frankreich hat man festgestellt, dass die Herstellung 

von Ziegenkäse finanziell interessant sein kann und dass für 

diese Spezialität keine Absatzschwierigkeiten bestehen. Heute 

werden dort ehemalige Kulturflächen grösserer Ausdehnung mit 

Ziegen wieder genutzt. Einige Betriebe in der Schweiz haben 

die Herstellung von Ziegenkäse aufgegriffen und zu diesem 

Zweck grössere Ziegenherden aufgebaut. 

Investitionen und Jahreskosten sind in Tabelle 11 zusam­

mengestellt. Zusätzliche Daten sind aus Tabelle 17 ersichtlich. 

3.4.5 Wildtiere 

Die Bundesrepublik Deutschland weist eine grosse Zahl 

Wildgehege auf. Allein in Baden-Württemberg wurden im Jahr 

1974 155 Gehege gezählt. 

In Wildgehegen werden Wildtiere wie Reh-, Rot-, Garns-, 

Stein-, Sitka-, Darn- und Schwarzwild gehalten. Meist sind ein­

fache Ställe oder unterstände, Futterraufen und Tränkstellen 

vorhanden. Zusätzliche Einrichtungen, wie harte Bodenbeläge 

zur Abnutzung der Klauen, Sandflächen als Liegeplätze oder 
• Suhlstellen können die künstlichen Haltebedingungen verbessern. 



Tabelle 11 Kosten der Milchziegenhaltung, Richtwerte. Bestand 100 Stück Milchziegen 

1. Gesamtertrag 

Abgehende Ziegen, Nutzungsdauer 5 Jahre 
Erlös: Fr. 140.-/Stück 
Gitziverkauf: 1,3 Stück ä Fr. 110.- pro Muttertier 
Milcherlös 600 kg ä Fr. -.80 pro Ziege 
(Milch für Gitzi abgezogen) 

Total des Gesamtertrages 

2. Gesamtkosten 

2a. Fest angenommene Kosten 
Ankauf von Jungziegen, Nutzungsdauer 5 Jahre, 
Gestehungskosten Fr. 250.-/Stück, Zins 5 % 
Futtermittel, Dünger, Stroh, Tierarzt, Versicherung 
Strom 
Arbeitsaufwand: Weide und Winterung 28 Akh pro 
Milchziege, Fr. 10.-/h 

2b. Stark variable Kosten 
Gebäudekosten Fr. 800-2 1 500.-/Ziege, Mittelwert 
Fr. 1'500.-/Ziege, Zins und Amortisation 8 % 
Zaun (wie Tab. 9) 
Winterfuttergewinnung 

Total der Investitionen bzw. Jahresgesamtkosten 
Gewinn/Verlust ohne Berücksichtigung von Subventionen 
Subentionen: Beiträge für Viehhalter im Berggebiet: 
Fr. 0-400.-/GVE 

Gewinn/Verlust mit Berücksichtigung von Subventionen 

Angenommene 
Schwankungsbereiche 

Investitionen 
Fr./ha 

1'190 

3 '810 - 11' 900 
780 - 2 1 010 

20 - 2 1 400 

5'800 -17'500 

Jahreskosten 
Fr./ha 

270 

500 

1 1 330 

300 - 950 
100 - 260 
210 - 860 

2 1 710 - 4 1 170 
-1'070 - + 390 

0 - 290 

-1'070-+680 

Angenommene Mittelwerte 

Investitionen 
Fr./ha 

1'190 

7 1 140 
1'190 
1 1 160 

10'680 

Jahreskosten 
Fr./ha 

130 
680 

2'290 

3'100 

270 

500 

1'330 

570 
150 
280 

3'100 
0 

190 

+ 190 

,i:,. 

O'I 
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Abbildung 11 Wildtiere 

Die Haltung von Damwild in Gehegen bietet in der Regel 
keine grossen Schwierigkeiten.(Photo M. van Grandel, EAFV) 

In der Schweiz bestehen rund ein Dutzend öffentliche 

Wildpärke. Sie liegen vornehmlich in der Umgebung grösserer 

Ortschaften, von Städten oder Fremdenverkehrsorten. Daneben 

existieren zahlreiche private Wildgehege von geringer Flächen­

grösse und Tierzahl, die als Neben- oder Freizeitbeschäfti­

gung betrieben werden. Die Zahl solcher Hobbygehege scheint 

in letzter Zeit zuzunehmen. Grossflächige Jagdgatter mit meh­

reren hundert oder tausend Hektaren Fläche für sogenannte 

Treib- und Drückjagden und Wintergatter zur Verhinderung von 

Schälschäden durch das Rotwild fallen in der Bundesrepublik 

Deutschland ebenfalls unter den Begriff Wildgehege, sind aber 

in der Schweiz unbekannt. 
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Das Flächenangebot ist meist nicht sehr gross. Die Tiere 

werden mehr oder weniger intensiv gefüttert, so dass sie die 

Nahrung nur in beschränktem Umfang selbständig suchen müssen. 

Damit liegen zooähnliche Haltebedingungen vor, die weit von 

den Verhältnissen in der freien Wildbahn entfernt sind. Ueber­

höhte Bestände und fehlende Mögli¼hkeiten für regelmässigen 

Weidewechsel bergen aber stets die Gefahr von Massenerkran­

kungen in sich. 

In verschiedenen Ländern laufen gegenwärtig Versuche mit 

der Aufzucht von Wildtieren und der Wildbretproduktion mit 

dem Ziel einer wirtschaftlichen Landschaftspflege. Die Wild­

tiere werden dabei grundsätzlich als Weidetiere betrachtet 

und im gleichen Sinne behandelt wie Rind und Schaf. Erste 

Ergebnisse sind aus Nordrhein-Westfalen bekannt: Nach der 

Prüfung mehrerer Tierarten wie Elch, Reh, Ren, Wapitihirsch 

wurden Rot- und Damwild näher untersucht. Beim Damwild zeig­

ten sich zahlreiche Vorteile, wie bessere Beweidung, höherer 

Domestikationsgrad, bessere Fleischqualität und höherer An­

teil an Zwillingsgeburten (Abb. 11). Die Versuche werden 

weitergeführt, so dass in einigen Jahren nähere Angaben über 

wirtschaftliche Faktoren, Ansprüche der Tiere und Auswirkun­

gen zu erwarten sind. 

Hirschtiere benötigen Holzpflanzen zur Deckung des Roh­

faserbedarfes (Verbiss, Schälen), männliche Tiere zusätzlich 

zum Entfernen des Bastes am jährlich neu wachsenden Geweih 

(Fegen). Während diese Tätigkeiten im Wald bisweilen schwer-

wiegende Schäden verursachen, können Wildtiere auf Brachflä­

chen unerwünschte Holzgewächse niederhalten und der Entwick­

lung zu Wald Einhalt gebieten. Es stellt sich hier die Frage, 

wie weit und unter welchen Bedingungen in Wildgehegen eine 

lockere Bestockung mit Büschen und Bäumen erhalten werden 

kann. Sie wäre als Sicht- und Witterungsschutz für die Tiere 

vorteilhaft. Wildgehege könnten dadurch in ästhetischer Hin­

sicht nur gewinnen und eine abwechslungsreiche Alternative zu 

den meist kahlen, überweideten Wildparkanlagen mit beschränk­

ten Platzverhältnissen bieten. 
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Die Einrichtung von Wildgehegen zur Landschaftspflege 

wird in der Schweiz nur in Ausnahmefällen zur Diskussion 

stehen. Wenn jedoch ein Wildgehege in die Naherholung einbe­

zogen wird und dem Fremdenverkehr dient, wenn zudem landwirt­

schaftliche Nutzungsformen nicht mehr im Vordergrund stehen, 

kann die Haltung von Wildtieren eine interessante Pflegemög­

lichkeit darstellen. Dabei haben die allgemeinen Grundsätze 

der Weidewirtschaft auch hier Gültigkeit (vgl. Kapitel 3.1). 

Dass Wildgehege zur Wildbretproduktion rein wirtschaftlich 

ausgerichtet werden, wie gegenwärtig im Ausland erprobt wird, 

wird bei uns nicht nur auf Befürwortung stossen. Die grund­

sätzliche Einstellung und die finanzielle Lage der Träger­

schaft sowie der primäre Zweck des Geheges werden über die 

Art und Weise des Betriebes entscheiden. Jedenfalls besteht 

die Möglichkeit, auf Brachflächen Wildgehege mit tiergerech­

ten Bedingungen zu schaffen. Grossflächige Wildgehege in der 

Grössenordnung ausländischer Jagdgatter sind in kleinräumig 

gegliederten Brachlandgegenden nicht sinnvoll. Sie würden 

den freien Zutritt zur Landschaft, indirekt auch die Betret­

barkeit des Waldes, beeinträchtigen. Das Betreten von Wald 

und Weide ist nach Art. 699 ZGB jedoch jedermann gestattet. 

Die wirtschaftlichen Faktoren der Wildtierhaltung werden 

im Rahmen der erwähnten Versuche zur Fleischproduktion unter­

sucht. Damwild kann relativ problemlos gehalten werden und 

verzeichnet bei einwandfreier Betreuung Gewichtszunahmen, die 

ohne weiteres mit Ergebnissen der Schafhaltung verglichen 

werden können. Auf einer Weidefläche für zehn Schafe finden 

etwa vierzehn Damtiere genügend Futter (vgl. Tab. 2). Ihre 

Gehege müssen aber dem freien Zutritt entzogen werden, weil 

sie zeitweise agressiv reagieren. Sobald grössere Bestände 

an Wildtieren gehalten werden, sind eine fachmännische War­

tung und periodische tierärztliche Kontrollen unbedingt not­

wendig. 
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4 MECHANISCHE PFLEGEVERFAHREN 

Unter mechanischen Pflegeverfahren werden in diesem Be­

richt das Mähen und das Mulchen besprochen. Mit diesen Ver­

fahren wird die Vegetationsdecke periodisch kurz geschnitten. 

Sie verhindern weitgehend das Aufwachsen von Sträuchern und 

Bäumen. 

Eine rationelle Durchführung ist dann möglich, wenn 

leistungsfähige Maschinen und Geräte grossflächig eingesetzt 

werden können. Unsere Gelände- und Besitzesverhältnisse er­

lauben aber nur in wenigen Fällen die Anwendung kostengünsti­

ger Maschineneinsätze. Für die schweizerische Berglandwirt­

schaft sind zwar den besonderen Bedingungen angepasste Maschi­

nen entwickelt worden. Der relativ enge Absatzmarkt setzt je­

doch einer intensiven Entwicklungstätigkeit Grenzen, so dass 

die Geräte und Maschinen relativ teuer verkauft werden müs­

sen. Die Flächenleistung kleiner und geländegängiger Spezial­

fahrzeuge ist geringer als jene grösserer Fahrzeuge auf wenig 

geneigtem und gegliedertem Gelände. 

Folgende Faktoren können den Maschineneinsatz erschweren 

oder ausschliessen: 

Steine innerhalb der Pflegefläche 

stark kupiertes Gelände 

vernässte Böden 

kleinflächige Parzellierung und Terrassierung 

fehlende Erschliessung 

Hangneigung (vgl. Tab. 12 und 13) 
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4.1 Mähen 

Beim Mähen wird die Vegetationsdecke durch Maschinen 

oder allenfalls von Hand zurückgeschnitten, um Frischfutter, 

Silage, Dürrfutter oder Streue als Strohersatz für das Stall­

vieh zu gewinnen. Auf Weideflächen sind periodische Reini­

gungsschnitte notwendig. Damit werden überständige und ver­

schmähte Pflanzen entfernt. Im Naturfutterbaugebiet stellt 

die Futterernte in Verbindung mit der Frühjahrs- und Herbst­

weide die massgebende Art der Landnutzung dar. In höheren 

Lagen erstreckt sich die Winterfütterung auf sechs und mehr 

Monate. 

Wiesen, die im Vorjahr noch spät im Herbst geschnitten 

werden, entwässern sich nach der Schneeschmelze rascher und 

ergrünen in der Folge schneller als nicht oder schlecht ge­

nutzte Flächen. In der Schweiz sind Brachflächen zu einem 

wesentlichen Teil auf Dauergrünland entstanden. Eine Mähnut­

zung wäre also in vielen Fällen möglich. Die Gewinnung von 

Grün- oder Dürrfutter auf Brachland im Sinne einer Minimal­

bewirtschaftung wird aber nur in beschränktem Umfang in Frage 

kommen. Extrem steile Flächen werden rationeller mit Klein­

vieh beweidet. Die Mähkosten sind hoch (vgl. Tab. 12), der 

Futterertrag meistens gering und minderwertig. Das Futter 

sollte in der Landwirtschaft oder wenigstens als Wildfutter 

Verwendung finden. Andernfalls würde Mulchen näher liegen. 

Nicht mehr genutzte Riedwiesen bewalden sich nur lang­

sam. Will man die Florenelemente und das Landschaftsbild die­

ser Kulturform erhalten, so genügt in der Regel ein Schnitt 

innerhalb ein bis drei Jahren. Wuchskräftige Bestände, wie 

beispielsweise Molinieten, müssen bis zweimal pro Jahr ge­

schnitten werden. Die Streueverwendung hat in der Landwirt­

schaft stark abgenommen. Der Landwirt zieht es heute vor, 

Stroh in Ballen anzukaufen. In modernen Stallentmistungsanla­

gen kann die langhalmige Streue gar nicht mehr verwendet wer­

den. Erst neuere Versuche haben gezeigt, dass auch Schwemm­

entmistungen mit Streue und Schilf beliefert werden können, 
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wenn dieses Material vorher maschinell zerkleinert worden ist. 

Die Landwirtschaft kann somit einen aktiven Beitrag zur Land­

schaftspflege leisten, wenn sie in Gebieten mit bedeutendem 

Streueanfall bei Um- und Neubauten von Ställen Entmistungs­

anlagen fördert, die in irgendeiner Form Streue verwenden las­

sen, und wenn im Rahmen grösserer Erschliessungsprojekte die 

maschinelle Nutzung von Streuewiesen ermöglicht wird. 

Dem Landwirt stehen heute für das Mähen eine ganze An­

zahl Mäh-Aggregate (Mähbalken, Kreiselmähwerk) unterschied­

licher Breite, Leistungs- und Einsatztauglichkeit zur Ver­

fügung (Abb. 12, 13), im weiteren Sinne für die Dürrfutter­

ernte eigentliche Verfahrens- und Geräteketten. Trotz moder­

ner, für stärkere Hangneigungen konzipierter Maschinen steigt 

aber der Anteil der Handarbeit mit zunehmender Hangneigung 

sehr rasch an, bis schliesslich ab etwa 85 Prozent Hangnei­

gung nur noch die reine Handarbeit mit der Sense bleibt. 

Abbildung 12 Mähen 

Leichter Bergmäher mit Zusatzstollenrädern beim Mähen im 
Bereich der Einsatzgrenze um 85 Prozent Neigung. (Photo 
Rapid AG, Dietikon) 



Abbildung 13 
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Mähen 

Kreiselmähwerk mit zwei Mähtrommeln. Unter den Blech­
tellern sind rotierende Stahlmesser befestigt. (Photo 
H.u. Scherrer, EAFV) 

Besondere Probleme bringt die Nutzung von Streuewiesen, 

deren Tragfähigkeit gering ist. Zum Mähen dieser Flächen 

stehen heute Fahrzeugtypen mit breiten Niederdruckreifen, 

Mehrfachbereifung oder Raupen zur Verfügung. Hingegen sind 

für den wirtschaftlichen Abtransport der Streue in diesen be­

sonderen Situationen praktisch keine leistungsfähigen Trans­

portfahrzeuge mit geringem Auflagedruck erhältlich. 

Zu den Schnitt- und Erntekosten gemäss Tabelle 12 kommen 

noch allfällige Auslagen für eine Düngung. Sie sind hier nicht 

berücksichtigt. Andererseits steht den Aufwendungen ein Heu­

oder ein Streueertrag gegenüber, deren Erlös jedoch nur schwer 

schätzbar ist. Heu durchschnittlicher Qualität kann bei nor­

malen Marktverhältnissen für ungefähr Fr. 35.-/q verkauft 
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werden. Für qualitativ schlechteres "Brachlandheu" darf mit 

einem Erlös von Fr. 20.-bis 25.-/q ab Scheune gerechnet werden. 

Streue findet im Mittelland nicht mehr immer Absatz (Abb. 

14). Der Anfall aus Naturschutzgebieten muss häufig verbrannt 

oder auf Deponien geführt werden. Im Voralpengebiet, wo wesent­

lich mehr Streueland vorhanden ist, ist auch die Streueverwen­

dung im Stall stärker verbreitet. Der Erlös aus getrockneter 

und eingeführter Streue beträgt in diesen Gebieten Fr. 5.- bis 

10.-/q. 

Abbildung 14 Mähen 

Alte Bewirtschaftungsformen mit einem grossen Anteil Hand­
arbeit verschwinden. Die begehrte Streue wurde geschnitten, 
in "Tristen" aufgeschichtet und im Winter mit Schlitten ge­
holt. streue kann im Stall anstelle von Stroh verwendet 
werden. Heute bleiben Streuewiesen oft ungenutzt. (Photo 
H. Kobert, EAFV) 



Tabelle 12 Schnittkosten, Zeitaufwand und Einsatzgrenzen am Hang, Richtwerte. Angenommener Flächenertrag 
30 q TS/ha {Doppelzentner Trockensubstanz pro Hektare). Ein Schnitt pro Jahr 

Dürrfutterernte 

1. Allradtraktor 40 kW (55 PS), Kreiselmäher, Kreisel­
zettwender, Kreiselschwader, gezogener Ladewagen. 
Transport 1 km, Abladen. Landwirtschaftliche Ar­
beitskräfte 

2. Motormäher 7 kW (9 PS), Kreiselzettwender, Band-
rechen, Transporter 28 PS, Aufbauladegerät. Trans-
port 1 km, Abladen. Landwirtschaftliche Arbeits-
kräfte 

3. Bergmäher 7 PS, Zetten, Wenden, Schwaden, Aufladen 
von Hand auf Transporter 11 kW (15 PS). Weg vor-
handen. Transport 1 km, Abladen. Landwirtschaft-
liehe Arbeitskräfte 

4. Mähen, Zetten, Wenden, Schwaden, Aufladen von Hand 
auf Einachsanhänger. Weg vorhanden. Transport 1 km, 
Abladen. Landwirtschaftliche Arbeitskräfte 

5. Ausführung durch Unternehmen: schwierige Gelände­
bedingungen {Zahlenwerte aus der BRD 1975) 

Streueschnitt 

Erfahrungszahlen aus dem Einsatz von Pflegeequipen 
in Naturschutzgebieten: 
- Relativ gut befahrbare Riedflächen, eben: Mähen 

mit Motormäher, Abtransport der Streue 

- Einsatz von Spezialfahrzeugen mit geringem Aufla­
gedruck: Mähen mit Raupenfahrzeug, Abtransport 
der Streue 

1 

1 

1 

Hangneigung, 
obere Ein­
satzgrenze 

% 

35 

60 

85 

> 85 

Zeitaufwand 

Akh/ha 

12 

1 

20 
1 

1 76 1 

105 

Investitionen 
in Geräte 

Fr. 

50'000 

25'000 

21'000 

11'000 

1 

1 

Ha-Kosten pro 
Schnitt 

Fr./ha 

400 

600 

900 

1'100 

1'500-2'200 DM 

mind. 400 

mind. 800 

1 

u, 
\.0 
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4.2 Mulchen 

Beim Mulchen wird die Vegetationsdecke maschinell abge­

schnitten, mechanisch zerkleinert und liegengelassen. Diese 

Mulchauflage verrottet allmählich. Dadurch reichert sich im 

Oberboden organische Substanz an. Dieses Verfahren wird schon 

seit längerer Zeit im Intensiv-Obstbau zur Unterdrückung des 

Unkrautwuchses angewendet. In Trockengebieten dient das Mul­

chen der Erhaltung des Bodenwassers, also als Verdunstungs­

barriere. 

Die Wirkung des Mulchens hängt massgeblich vom Standort, 

der Menge und der Beschaffenheit des Pflanzenbestandes ab. 

Durch das Mulchen entsteht ein geschlossener Nährstoffkreis­

lauf. Die Nährstoffe gelangen in die organische Substanz des 

Bodens zurück und werden wieder pflanzenverfügbar. Das mecha­

nisch zerkleinerte Material wird wesentlich rascher abgebaut 

als die Pflanzendecke nicht gemulchter Flächen und wirkt als 

Gründüngung. Veränderungen im ursprünglichen Pflanzenbestand 

sind nicht immer eindeutig und rasch zu erkennen. Bisweilen 

nimmt der Gräseranteil erheblich zu. Die Mulchauflage beein­

flusst den Wasser- und Wärmehaushalt. Der Wurzelraum wird 

feuchter und kälter. 

In der Regel genügt ein einmaliges Mulchen nach der Voll­

blüte (etwa Juli) oder zwei Mulchungen pro Jahr (Mai-Juni/Juli­

August). Schwachwüchsige Vegetation muss unter Umständen nur 

zweimal innerhalb von vier bis fünf Jahren gemulcht werden. 

Auf nassen und sehr wuchskräftigen Standorten eignet sich das 

Mulchverfahren nicht, weil dort die anfallende Pflanzenmasse 

gross ist und zudem nur schlecht und langsam verrottet. Das 

anfallende Material muss in solchen Fällen abtransportiert 

werden. 

Gesicherte Aussagen über langfristige Auswirkungen sind 

noch nicht möglich. 
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In der Bundesrepublik Deutschland hat das Mulchen im Be­

reich der Landschaftspflege eine gewisse Bedeutung erlangt. 

In bestimmten Regionen sind bereits weite Gebiete brachgelegt 

worden. Mulchen ist als kostengünstige Lösung vielfach in den 

Vordergrund gerückt. Die topographischen Verhältnisse erlauben 

dort mehrheitlich den Einsatz sehr leistungsfähiger Träger­

fahrzeuge mit angebauten Mulchgeräten. Ausgedehnte Mulchflä­

chen, wie sie in der Bundesrepublik Deutschland über ganze 

Gemeindegebiete anzutreffen sind, machen im Vergleich mit der 

kleinräumigen Vielfalt an Landschaftselementen in der Schweiz 

einen ungewohnten Eindruck. Die grünen Flächen ohne Baum und 

Strauch, ohne die Abwechslung verschiedener Nutzungsformen, 

ohne Zäune, überhaupt ohne jeglichen Ausdruck einer landwirt­

schaftlichen Tätigkeit wirken eintönig. 

Als Trägerfahrzeuge gelangen Traktoren oder ähnliche Fahr­

zeuge mit Allradantrieb und Leistungen von 22 kW (30 PS) bis 

etwa 120 kW (160 PS) zum Einsatz. Spezialfahrzeuge können heu­

te Hangneigungen bis etwa 70 Prozent bewältigen (Abb. 15). Für 

schweizerische Verhältnisse eignen sich kleine bis mittlere, 

hangtaugliche Trägerfahrzeuge. 

Mulchgeräte können grundsätzlich heck- oder frontseits 

angebaut werden. Der Frontanbau bietet arbeitswirtschaftliche 

und funktionelle Vorteile, wirkt sich aber auf weichem oder 

kupiertem Gelände ungünstig aus. Die Achslastverteilung ist 

relativ schlecht, und der Fahrer muss sich ständig in der 

Staubzone des Gerätes aufhalten. Gebräuchlicher ist der Heck­

anbau. Die Reparaturanfälligkeit ist im allgemeinen geringer. 

Für spezielle Fahrzeuge stehen Zwischenachsmulchgeräte zur 

Verfügung. Sie werden zwischen den Achsen unten am Fahrzeug­

rahmen befestigt. Die Bodenfreiheit ist dadurch eingeschränkt. 

Das Gerät kann nur ungenügend angehoben werden. 

Für die Pflege von Strassenböschungen und Waldrändern 

sind spezielle Mulchgeräte, sogenannte Mähkörbe entwickelt 

worden, die am hydraulischen Auslegearm des Trägerfahrzeuges 

befestigt werden. 
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Mulchen 

Geländegängiges Trägerfahrzeug mit breiten Niederdruck­
reifen und Mulchgerät beim Entfernen von Zwergstrauchbe­
ständen. (Photo Aebi & Co., Burgdorf) 

SchZegeZmuZchgeräte sind mit losen, an einer Welle be­

festigten Schlegeln versehen (Abb. 16). Damit werden krautige 

Pflanzen und auch Holzgewächse abgeschlagen und zerkleinert. 

Auch dichter oder niedergedrückter Aufwuchs wie Brombeerge­

strüpp wird normalerweise gut verarbeitet und gleichmässig 

verteilt. Schlegelmulchgeräte weisen Arbeitsbreiten von rund 

1,0 m bis 3,60 m auf. Sie stellen den gebräuchlichsten Geräte­

typ dar. Die häufigste Arbeitsbreite beträgt 2,0 m.SicheZmuZch­

geräte arbeiten ähnlich wie der Kreiselmäher mit zusätzlichem 
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Zerkleinerungseffekt (vgl. Abb. 13). Durch den horizontalen 

Schnitt werden junge Holzpflanzen im allgemeinen besser ent­

fernt als durch die Schlagwirkung des Schlegelmulchgerätes. 

Dichte und grosse Vegetationsmassen werden jedoch nach dem 

Schnitt nur ungenügend auf die Fläche verteilt. 

Im Ausland werden weitere, meist sehr schwere Geräte ein­

gesetzt, die in der Schweiz kaum in Frage kommen: bulldozerähn­

liche Räumgeräte mit Räumschild und Messerwalzen, Rotoreggen 

und Gebüschzerhacker. 

Die Abnützung der Mulchgeräte sowie der verwendeten Trä­

gerfahrzeuge ist gross. 

In der Tabelle 13 sind einige Richtwerte über MuZchkosten 

und Zeitaufwand unter verschiedenen Bedingungen zusammengestellt • 

Abbildung 16 

....... .... 

Mulchen 

~Q l aOJi::............, 

~ ~-~~---

Welle eines Schlegelmulchgerätes mit beweglichen Schlegeln. 
(Photo H.U. Scherrer, EAFV) 



Tabelle 13 Mulchkosten und Zeitaufwand, Richtwerte 

Grunddaten aus: "Kostenelemente und Entschädigungsansätze für die Benützung von Landmaschinen 1976". 
Eidg. Forschungsanstalt f. Betriebswirtschaft u. Landtechnik, Tänikon 

Trägerfahrzeug: Auslastung 600 h/Jahr, Nutzungsdauer 10 Jahre/900 h, Reparaturfaktor 1,0, Raumbedarf 
50 m3, Belastung des Motors 40 %, Risikozuschlag zu den Selbstkosten 10 % 

Mulchgerät: Auslastung 100 h/Jahr, Nutzungsdauer 10 Jahre/1500 h, Reparaturfaktor 1,5, Raumbedarf 
10 m3 , Risikozuschlag zu den Selbstkosten 10 % 

Geräte Anschaffungs- Verrechnungs- Zeitaufwand Ha-Kosten pro 
kosten ansatz Schnitt 

Fr. Fr./h Akh/ha Fr./ha 

1. Mittlere Bedingungen 

Allradtraktor 44 kW (60 PS) obere Einsatzgrenze 
bei 30-35 % Hangneigung 36'000 23 

Schlegelmulchgerät 1,80 m Arbeitsbreite 6'300 21 

Arbeitskraft 20 

42'300 64 2 130 

2. Erschwerte Bedingungen. Erstreinigung einer ver-
buschten Fläche, geringe Leistung 

Terratrac 32 kW (43 PS), obere Einsatzgrenze 
bei ca. 65 % Hangneigung 32'000 18 

Schlegelmulchgerät 1,80 m Arbeitsbreite 6'400 21 

Arbeitskraft 20 

38'400 59 7 390 

3. Folgemulchung, einfache Verhältnisse 1 60 

O'\ 

""' 



65 

4.3 Literatur zu Kapitel 4 

ANONYM, 1973: Maschinen zur Landschaftspflege. Allg. Forstz. 28, 36: 834. 

ANONYM, 1974: Grundlagen und Betriebsmodelle der Reservatspflege im Reuss­
tal. Reusstalsanierung, Projektgruppe Natur u. Landschaft. 35 s., 
Vervielfältigung. 

ANONYM, 1974: Maschinelle Brachlandpflege. Allg. Forstz. 29: 746-749. 

ANONYM, 1975: Maschinen für die Landschaftspflege weiter entwickelt. Allg. 
Forstz. 30, 21: 455-456. 

DETTWILER, E., GAMMENTHALER, H.U., 1975: Mechanisierung der Bewirtschaf­
tung von Hanglagen. Schweiz. landwirtsch. Forsch., Bern, 14, 4: 
371-393. 

EIDG. FORSCHUNGSANSTALT f. BETRIEBSWIRTSCHAFT u. LANDTECHNIK (FAT, Hrsg.), 
1975: Erfahrungen mit dem Terratrac TT 77. 5 s., Tänikon, unveröff. 
Vervielfältigung. 

EIDG. FORSCHUNGSANSTALT f. BETRIEBSWIRTSCHAFT u. LANDTECHNIK (FAT, Hrsg.), 
1976: Kostenelemente und Entschädigungsansätze für die Benützung 
von Landmaschinen 1976. Bl. f. Landtech., Tänikon, Nr. 101: 19 s. 

FORSTWIRTSCHAFTLICHE ZENTRALSTELLE der SCHWEIZ (Hrsg.), 1975: Kostenele­
mente und Entschädigungsansätze. 48 s., Solothurn. 

HOCEVAR, M., 1975: Freischneiden von Kulturen mit Einachstraktoren und 
Mulchgerät. Wald+ Holz 56, 10: 344-346, 351-355. Auch: Eidg. 
Anst. f. d. forstl. Versuchswes., Ber. 144. 

KARGL, G., 1975: Landwirtschaft und Landschaftspflege im Bayerischen Wald. 
Berichte über die Landschaftspflegetagung der Regierung von Nieder­
bayern (15.-17.3.1973). Bayer. landwirtsch. Jb. 52, 5: 533-539. 

KOLT, w., 1976: Erfahrungen mit dem Mulchgerät. In: Erste Erfahrungen mit 
Landschaftspflegemodellen in Hessen. s. 19-28, Wiesbaden, Hess. 
Minister f. Landwirtsch. Umwelt. 

KRAMER, E., MEYER, M., 1976: Traktor mit Terrareifen - Hangtraktor der 
Zukunft? FAT-Mitt, 38, 7: 399-400. 

KROMER, K.H., 1975: Mechanisches Freihalten von Grünland zur Landschafts­
pflege. Berichte über die Landschaftspflegetagung der Regierung 
von Niederbayern (15.-17.3.1973). Bayer. landwirtsch. Jb. 52, 5: 
628-632. 

KROMER, K.H., 1975: Mechanisierungsverfahren in der Landschaftspflege, be­
sonders für Grünlandflächen? Endbericht zum Forschungsauftrag. 
79 s., München, Inst. f. Landtech. d. Tech. Univ. 

KROMER, K.H., MITTERLEITNER, H., 1975: Maschinen für die Landschaftspflege. 
AID, Bonn-Bad Godesberg, Nr. 392: 16 s. 



66 

OTT, A., 1971: Arbeits- und betriebswirtschaftliche Untersuchungen der 
Düngungen im Hangbetrieb. Bl. f. Landtech., Tänikon, Nr. 12: 4S. 

OTT, A., 1976: Möglichkeiten und Grenzen der Mechanisierung im Berggebiet. 
8 s., Tänikon, Eidg. Forsch. Anst. f. Betriebswirtsch. Landtech., 
Vervielfältigung. 

SCHMOLL, D., 1975: Kommunal-Geräteträger Bucher GT 1200. Motor im Schnee, 
Eur. z. f. moderne Wintertech. bergtourist. Managern._§_, 4: 29-32. 



67 

5 KONTROLLIERTES ABBRENNEN 

5.1 Anwendungsgebiete 

Der gezielte Feuereinsatz wird in Nordamerika schon 

seit mehreren Jahrzehnten wissenschaftlich untersucht. Seine 

Vorteile sind für bestimmte Situationen unbestritten, z.B.: 

Verhinderung von Waldbränden (infolge Blitzschlag) durch 

rechtzeitiges Abbrennen der leicht entzündbaren Boden­

streue, 

Samenbettvorbereitung und Zapfenöffnung in verjüngungsrei­

fen Föhrenwäldern, 

Schädlingsbekämpfung (Heuschrecken, Blattläuse, Borken­

käfer, Pilzbefall etc.), 

Aufhaltung der Sukzession und Offenhaltung der Landschaft 

Auch in Europa kennt man seit längerer Zeit die Technik 

des kontrollierten Abbrennens: 

In Schweden, Norwegen und Finnland werden Kahlschlagflächen 

zur Schlagabraurnbeseitigung und Samenbettvorbereitung abge­

brannt. 

Schottische Moore wurden nachweisbar seit 300 Jahren regel­

mässig abgebrannt. Diese Massnahmen werden heute zur Er­

haltung des Landschaftscharakters, des Lebensraumes für 

das Wild und damit für die weitere Existenz des Wildbestan­

des fortgesetzt. 

Schilfgebiete der niederländischen Polder werden heute re­

gelmässig mittels Feuereinsatz gepflegt. 
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5.2 Verfahrenstechnik 

Die Höhe der Brenntemperatur und die Feuergeschwindig­

keit bestimmen die Auswirkungen auf Flora und Fauna entschei­

dend. Deshalb muss jeder Feuereinsatz auf die lokalen Ver­

hältnisse und Zielsetzungen abgestimmt werden. Die folgenden 

Faktoren bestimmen Höhe und Einwirkzeit des Feuers und soll­

ten deshalb stets berücksichtigt werden: 

Luftfeuchtigkeit (günstige Bedingungen bei etwa 60 Prozent) 

Bodenfeuchtigkeit 

Beschaffenheit der Streue: Streuedichte und -menge, 

Feuchtigkeitsgehalt (günstiger Bereich 7-20 Prozent) 

Lufttemperatur: - Im Bereich -5 bis +10° C werden 

lebende Gewebe weitgehend geschont 

- Bei Lufttemperaturen über 28° C kön­

nen Holzpflanzen abgetötet werden 

- Mit steigender Lufttemperatur nimmt 

die Gefahr des Funkenfluges zu 

Tages- und Jahreszeit 

Hangneigung 

Wind (günstige Windgeschwindigkeiten zwischen 4 km/h und 

15 km/h) 

Feuerarten: - Mitwindfeuer: rasche Ausbreitung 

bei hohen Feuertemperaturen zwischen 

200 und 1000° C im oberen Flammen­

bereich, Kontrolle schwierig 

- Gegenwindfeuer: langsamer, gründli­

cher Brand ab Feuerschutzlinie: 

Feuertemperaturen im oberen Flam­

menbereich 150 bis 500° C, Kontrolle 

einfacher 

- Flankenfeuer: zur Windrichtung recht­

winkliges vordringen 
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- Punktförmig entzündete Feuer: Kon­

trolle schwierig 

- Ringfeuer: Luftsog und hohe Feuer­

intensität bei Annäherung der Feuer­

fronten. 

Die Methode des kontrollierten Brennens wurde - abge­

sehen von einigen neueren Versuchen - bis heute in der Schweiz 

nicht angewandt. Unüberlegtes Anzünden von Böschungen und an­

deren ungenutzten Flächen und die dabei beobachteten Schäden 

an der Tierwelt haben dazu geführt, dass das Abbrennen in ei­

nigen Kantonen durch die Naturschutzgesetzgebung verboten wor­

den ist (Abb. 17). 

5.3 Auswirkungen 

Ganz unabhängig von Untersuchungsergebnissen, Vorurtei­

len oder Vorbehalten können wir feststellen, dass Feuer -

durch Blitzschlag verursacht - ein Standortsfaktor ist, der 

die Natur seit jeher wesentlich beeinflusst hat. Im weiteren 

belegen zahlreiche Lokalnamen, dass die Urbarisierung unse­

res Landes weitgehend mit Hilfe des Feuers stattgefunden hat 

(Brand, Brandholz, Brendlen usw.). Heute herrschen in unserer 

intensiv genutzten Landschaft grundlegend andere Verhältnisse. 

Feuer darf in der Landschaftspflege nicht vorbehaltlos einge­

setzt werden. 

Die Brenntemperatur (etwa 70 bis 1000° C) übt wesentli­

chen Einfluss auf die Nährstoffverhältnisse im Boden aus. 

Brennt die Streue bei Temperaturen über 400° C, dann entweicht 

der Stickstoff grösstenteils als Gas (Nährstoffexport), wäh­

rend bei Temperaturen unter 400° C chemische Verbindungen ent­

stehen, die für die pflanzliche Aufnahme besonders günstig 

sind (Düngeffekt). Säuregrad, Phosphor-, Kalium- und Calcium­

gehalt steigen nach dem Abbrennen deutlich an, da die organi­

sche Masse verascht wird. 
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In der Regel erhitzt sich der Boden nur sehr oberfläch­

lich. Nur wenige Zentimeter unter der Bodenoberfläche bleibt 

die Temperatur annähernd konstant. Hingegen nimmt auf der 

kurzfristig schwarzen, kahlen Fläche die Einstrahlung erheb­

lich zu. Dadurch steigen die Bodentemperaturen. Das Mikro­

klima verändert sich. Nach einer kurzfristigen Abnahme der 

Mikroorganismen in der obersten Bodenschicht ist in der Folge 

generell eine starke Zunahme zu beobachten. 

Je nach der Art des gewählten Feuereinsatzes und dessen 

Häufigkeit können Pflanzengesellschaften verändert, feueremp­

findliche und immergrüne Arten eliminiert und perennierende 

Kräuter begünstigt werden. Ein Feuereinsatz kurz vor Vegeta­

tionsbeginn erhöht kurzfristig die Vitalität bestimmter Pflan­

zen. Die Wurzelbiomasse und der Wassergehalt der Pflanzen neh­

men zu. 

Der Feuereinsatz in der Landschaft kann sich auf Vogel­

populationen positiv auswirken. Allerdings sind die folgenden 

drei Beispiele von Untersuchungsergebnissen nicht typisch für 

die Mehrheit der Avifauna: 

In Illinois (USA) konnte mittels Abbrennen der bedrohte 

Bestand an Präriehühnern innert vier Jahren um das Fünf­

fache erhöht werden. Ein Feuereinsatz alle vier bis fünf 

Jahre erhält die optimalen Lebensbedingungen aufrecht. 

Aehnliche Erfolge zeitigte das Abbrennen für Wachtelpopula­

tionen im Staate Mississippi (USA). 

In Holland werden jährlich 10 Prozent der Fläche eines 

Heidegebietes von 100 ha kontrolliert abgebrannt mit dem 

Ziel, den Birkhuhnbestand zu erhalten beziehungsweise zu 

erhöhen. Der Feuereinsatz sichert die für die Birkhühner 

lebensnotwendigen drei Heidestadien: 

1. Kurzes, dichtes Heidekraut zum zeitweiligen Aufenthalt 

während der Futtersuche mit entsprechendem Nahrungsan­

gebot 

2. Mittelhohes Heidekraut für ungestörtes Rasten zwischen 

der morgendlichen und der späten Nahrungsaufnahme 
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3. Hohe, alte Heidekrautbüsche als Brutplätze 

Der Birkhuhnbestand ist um das Fünffache gestiegen. 

Tierarten, die auf trockenen Grashalmen überwintern, 

(Spinnentiere, Tausendfüssler und andere) werden beim Abbren­

nen der Vegetationsdecke im Winterzustand eliminiert. Diese 

Ueberwinterungsmöglichkeiten fehlen aber auf landwirtschaft­

lich genutzten Flächen ebenfalls. Die im Boden lebenden Tiere 

werden vom Feuer kaum betroffen. 

Positiven Erfahrungen im Ausland und geringen Kosten 

stehen mangelnde Erfahrungen und besondere topographische und 

strukturelle Verhältnisse in der Schweiz gegenüber. Wegen der 

Rauchentwicklung eignet sich das Verfahren in der näheren Um­

gebung von Siedlungsgebieten schlecht. Schwarze, kahle Flächen 

können optisch erheblich stören. In der gegenwärtigen Situa­

tion wird der Feuereinsatz andere Verfahren kaum konkurren­

zieren. Es stellt sich die Frage, ob beispielsweise ausgedehn­

te, nicht mehr genutzte Streueflächen unserer Flyschgebiete 

durch periodisches Abbrennen offengehalten werden können. 

5.4 Wirtschaftliche Faktoren 

Die Vorbereitungsarbeiten wie die Schaffung von Feuer­

schutzlinien sind von Fall zu Fall verschieden, aber oft nur 

bei der Erstbehandlung in grösserem Umfang notwendig. Die 

Durchführung und Ueberwachung erfordert 2 bis 3 Personen/ha, 

welche auch für kleinere Flächen in jedem Fall zur Verfügung 

stehen sollten. Schwierige Verhältnisse (z.B. Hanglagen) er­

fordern entsprechend mehr Leute. Aufsicht und Leitung des ge­

zielten Feuereinsatzes gehören auf jeden Fall in die Hände 

von Fachleuten. 

Bei grossflächigen Einsätzen werden in den USA Kosten· 

von etwa Fr. 10.-/ha angegeben. Ein grossflächiger Feuerein­

satz in Nordschweden zur Schlagabraumbeseitigung hat Kosten 

von etwa Fr. 50.-/ha verursacht. Im mitteleuropäischen Raum 
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darf davon ausgegangen werden, das die Feueranwendung in der 

Landschaftspflege nicht auf mehr als die Hälfte der Kosten 

für Mähen oder Mulchen zu stehen kommt. 

5.5 Andere Techniken des Feuereinsatzes 

Eine andere Art von Feueranwendung wird im Ausland in 

der Landwirtschaft zur Unkrautvernichtung im Acker-, Reb-

und Obstbau eingesetzt. Anstelle des Sprühbalkens für den 

Herbizideinsatz wird am Traktor eine Reihe von bis zu 12 Gas­

brennern montiert, die von einer Gasflasche gespiesen werden. 

Eine einmalige Behandlung genügt nicht immer. Die Kosten be­

tragen Fr. 60.- bis 120.-/ha und Jahr (1968). Das Verfahren 

ist nur auf ebenem bis schwach geneigtem Gelände möglich. 

Abbildung 17 Feuereinsatz 

Ueber den Feuereinsatz fehlen in Mitteleuropa langjährige 
Erfahrungen. Unkontrollierte Brände gefährden Menschen, 
Tiere, Siedlungen und Wälder. (Photo P. Scherrer, EAFV) 
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6 HERBIZIDEINSATZ 

6.1 Flächendeckende Anwendung 

Die Herbizidanwendung ist von der Technik her anspruchs­

voll. Eine gleichmässige, richtig dosierte Verteilung zu er­

zielen, ist schwierig. Zahlreiche Faktoren werden oft über­

sehen, sind unkontrollierbar oder nicht beeinflussbar. So 

lehnen zum Beispiel Herbizidhersteller vielfach zum voraus 

eine Schadenhaftung ab. Herbizide wirken auf einzelne Pflan­

zenarten meist selektiv. Resistente Pflanzen werden durch 

Herbizidanwendungen konkurrenzkräftiger und rufen nach stärke­

ren Konzentrationen oder anderen Mitteln. 

Die Streue zersetzt sich nach einer Herbizidbehandlung 

langsamer. Welke Pflanzen und abgestorbene Pflanzenbestände 

prägen während längerer Zeit das Landschaftsbild. Beim Aus­

bringen können Immissionen, vor allem Geruchsbelästigungen 

entstehen. Die beste Wirkung wird erreicht, wenn die Pflanzen 

physiologisch am aktivsten sind, also im Frühsommer. 

Bei grossflächigen Applikationen in Brachlandkomplexen 

ist über die Wirkung von Herbiziden, insbesondere über deren 

Langzeitwirkung und allfällige Nebenerscheinungen, im Grunde 

genommen wenig bekannt, ebenso über den Einfluss auf das tie­

rische Leben. 

Im landwirtschaftlichen Futterbau wurden bis heute nur 

in geringem Umfang Herbizide eingesetzt. Die hohen Kosten 

schliessen die Anwendung oft zum vornherein aus. In anderen 

Sparten der Landwirtschaft werden jedoch erhebliche Mengen 

an Pestiziden ausgebracht. Auf Brachland geht es nicht darum, 

die Vegetationsdecke zu vernichten, sondern man will die Ve­

getationsentwicklung unter Kontrolle halten. Herbizide können 

höchstens ausnahmsweise gegen Unkrautherde in Frage kommen, 

um eine bessere Nutzung (z.B. Weide) zu ermöglichen. Brach­

gelegte Flächen wirken, wie übrigens auch der Wald, als Im-
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missionssenken. Chemische Massnahmen, welche im intensiven 

Landbau angebracht sein mögen, würden diese wichtige Funktion 

des Brachlandes zunichte machen. 

In der Bundesrepublik Deutschland scheint man gegenüber 

der Herbizidanwendung auf Brachland weniger Vorbehalte zu 

machen. Zahlreiche, auch grossflächige Versuche wurden ange­

legt. Neben anderen Gründen spielt dort die Tatsache mit, dass 

die Landwirtschaft wesentlich geringere Subventionen erhält 

und damit die Konkurrenzkraft landwirtschaftlicher oder land­

wirtschaftsnaher Nutzungs- und Pflegeformen weniger stark ge­

fördert wird als bei uns. Ein rationeller Herbizideinsatz ist 

für eine Gemeinde in der Bundesrepublik Deutschland kosten­

günstiger als etwa die diskutierte Neuschaffung von sogenann­

ten Auffanghöfen zur Landschaftspflege. 

Die Herbizide werden mit Wasser stark verdünnt und kön­

nen im Sprüh- oder Spritzverfahren (300 bis 2'000 1/ha) mit 

folgenden Geräten ausgebracht werden: 

Traktor mit Anbauspritze 

Selbstfahrende Motorspritze 

Tankwagen mit Sprühkanone 

Befahrbares oder sonst erschlossenes Gelände ist für 

einen rationellen Herbizideinsatz also Voraussetzung. In 

unwegsamen Flächen können Rückensprühgeräte mit oder ohne 

Motorpumpe eingesetzt werden. In der Bundesrepublik Deutsch­

land wird auch der Herbizideinsatz vom Flugzeug aus disku­

tiert. 

Die topographischen und strukturellen Verhältnisse unse­

rer Brachflächen, die steilen Hänge, die fehlende Erschlies­

sung, die Terrassierung und die Parzellierung schliessen meist 

zum vornherein die rationellen Applizierungsmethoden aus, die 

in unserem Nachbarland Deutschland möglich sind. 

Für die Ermittlung der Jahreskosten ist es von entschei­

dender Bedeutung, ob die Behandlung aufgrund der Wuchsverhält-



Tabelle 14 Kosten des Herbizideinsatzes, Richtwerte 

Hektar-Kosten 

Art des Verfahrens Zeitauf- Investi- Herbizid I Geräte und I Jahreskosten Jahreskosten 
wand tionen Arbeit bei 1 Behand- bei ]jährigem 

lung pro Jahr Turnus 
Akh/ha Fr. Fr./ha Fr. Fr. bzw. DM/ha Fr. bzw. DM/ha 

A. Zahlenwerte aus Literatur und Praxis 

1. Chemische Abtötung (Wuchsbremsung) 
vom Flugzeug aus, ganztägige Aus-
lastung des Flugzeuges (BRD) 1 1 1 1 1 120 DM 1 40 DM 

2. Sprühkanone auf geländegängigem Tank-
wagen. 4 Streifen pro ha, flächen-
deckend (BRD) 1 1 1 1 1 160 DM 1 50 DM 

3. Behandlung eines 5 ha grossen Talab-
schnittes, Geräte unbekannt (BRD, 1973) 1 6-7 1 1 1 1 160 DM 1 50 DM 

4. Blackenbekämpfung in der Landwirt-

1 
,~ schaft, Traktor mit Anbauspritze 24'000 280 60 340 Fr. 110 Fr. 

Bo Modellrechnungen 
Fr./ha 1 Fr./ha 

Annahmen: Arbeitslohn Fr. 20.-/h 

5. Gut befahrbares Gelände: 
Traktor 33 kW (45 PS), Anbau-
spritze 8 m Balken, 400 1 Fass 1 1-2 1 24'000 1 100 - 700 1 40 - 60 1 140 - 780 1 50 - 250 

oder: Motorspritze, 12 m Balken, 
1200 1 Fass, 32 kW (44 PS) 

1 

1 

1 

40'500 

Mittelwerte, Annahme 1 300 1 50 1 350 1 120 

6. Unerschlossenes oder nicht befahr-
bares Gelände: 

Rückensprühgerät 18 1, Benzinmotor 10 - 25 800 100 - 700 260 - 660 360 - 1'360 120 - 450 

Mittelwerte, Annahme 17 300 450 750 250 

oder: Handrückenspritze 20 1 24 - 45 300 100 - 700 500 - 900 600 -1'600 200 - 530 

Mittelwerte, Annahme 35 300 740 1'040 350 
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nisse alljährlich oder nur in grösseren Intervallen erfolgen 

muss. Die obere Grenze dürfte ungefähr bei einem dreijähri­

gen Turnus liegen. Kostenberechnungen sind in Tabelle 14 ent­

halten. 

6.2 Punktuelle Vernichtung von Holzgewächsen 

Unerwünschte Holzgewächse werden bei diesem Verfahren 

abgeschnitten und die frischen Schnittflächen der Stöcke mit 

einer Mischung von Strauchvertilger und Dieselöl bestrichen. 

Gute Dienste leistet ein Gummisack auf einem Rückentragge­

stell mit einem angeschlossenen Schlauchpinsel (Abb. 18). 

Das Verfahren wurde in Aufforstungen auf der Alpensüdseite 

getestet und neuerdings in Naturschutzgebieten zur Bekämp­

fung eingewanderter Pflanzen (Solidago canadensis) angewen­

det. 

Mit dieser Technik können unerwünschte Holzgewächse in 

den meisten Fällen vollständig ausgemerzt werden. Die Pflege 

oder Nutzung des übrigen Pflanzenbestandes ist damit jedoch 

nicht gelöst. Bei der Behandlung grösserer Gebiete mit dich­

tem Aufwuchs müsste mit Nebenwirkungen gerechnet werden. In­

tensiv angewendet, schädigt diese Technik die übrigen Pflan­

zenbestände und verschmutzt möglicherweise die Oberflächen­

gewässer. Das Landschaftsbild wird kaum beeinträchtigt. 

Das Verfahren kann andere Massnahmen wie Beweidung oder 

Mulchen ergänzen, um beispielsweise hartnäckige Verstrau­

chungsherde wirksam zu bekämpfen. Voraussetzung dafür ist, 

dass die Holzpflanzen wirklich entfernt werden müssen und 

dies mit anderen Mitteln wie Ausreuten, Verbiss durch Weide­

tiere oder Abschneiden nicht möglich ist. 
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Für Zeitaufwand und Kosten können die folgenden Richt­

werte angenommen werden: 

Zeitaufwand 

Arbeitskosten 

Herbizidkosten 

2,5 h/100 Stöcke 

Fr. 20. -/h 

Fr. -.30 bis -.60 pro Strauch oder 

Stock 

Gesamtkosten Fr. 80.- bis 120.-/100 Stöcke 

Abbildung 18 Herbizideinsatz 

Grossflächiger Herbizideinsatz auf Brachland ist frag­
würdig. Die Anwendung von Herbiziden ist höchstens 
lokal zur Bekämpfung hartnäckiger Stockausschläge 
denkbar. (Photo P. Scherrer, EAFV) 



79 

6.3 Literatur zu Kapitel 6 

HAILER, M., 1973: Die Erhaltung eines überschaubaren Bewuchses in brach­
liegenden Talwiesen im Pfälzerwald durch den Einsatz von Herbi­
ziden. Natur u. Landschaft 48, 5: 137-140. 

HAILER, M., 1973: Pflegemassnahmen in Naturschutzgebieten - auch mit 
Herbiziden? Jb. f. Naturschutz u. Landschaftspflege, Bonn-Bad 
Godesberg, 22: 69-76. 

HEITZMANN, A., 1975: Bericht zur Bewirtschaftung von militärischen Hinder­
nissen. 11 s., Geobot. Inst. ETH Zürich, Vervielfältigung. 

IMHOF, E., 1976: Herbizide - pflegearme Pflanzengesellschaften - kontrol­
liertes Abbrennen. In: Erste Erfahrungen mit Landschaftspflege­
modellen in Hessen. s. 36-40, Wiesbaden, Hess. Minister f. Land­
wirtsch. Umwelt. 

KELLER, Th., 1962: Zur Bekämpfung von Gräsern und Adlerfarn in der 
Kastanienzone der Südschweiz mit Hilfe von Unkrautvertilgungs­
mitteln. Schweiz. Anst. forstl. Vers'wes., Mitt. ~, 2: 225-251. 

NEURURER, H., 1975: Die Funktion der Herbologie in der Landschaftspflege. 
Berichte über die Landschaftspflegetagung der Regierung von 
Niederbayern (15.-17.3.1973). Bayer. landwirtsch. Jb. 52, 5: 
586-589. 



80 

7 TEICHWIRTSCHAFT 

Im Vergleich mit anderen Ländern hat die Teichwirtschaft 

in der Schweiz nur geringe Bedeutung. Sie umfasst gegenwär­

tig eine Fläche von insgesamt etwa 60 ha, das heisst 20 m2 

pro km2 produktive Landesfläche. In Bayern hingegen sind es 

1550 m2 • 

Teichwirtschaft wird meistens mit Karpfen oder Forellen 

betrieben. Im Mittelalter wurde die Karpfenzucht von den Klö­

stern intensiv gepflegt. Heute ist der Karpfen in zahlreichen 

europäischen Ländern der wichtigste Fisch in der Teichwirt­

schaft. In der Schweiz hingegen hat er als Speisefisch und 

damit in der Teichwirtschaft eine sehr geringe Bedeutung 

(Abb. 19). In der schweizerischen Teichwirtschaft dominiert 

heute die Regenbogenforelle; sie wurde nach 1880 aus Nord­

amerika importiert und eignet sich von allen Salmoniden am 

besten für die Teichhaltung. 

Der inländische Bedarf an Speiseforellen lässt für die 

einheimische Teichwirtschaft erhebliche Entwicklungsmöglich­

keiten offen. Die Inlandproduktion an Speiseforellen in Teich­

betrieben betrug 1974 nur 300 Tonnen, der Import von Portio­

nenforellen aus Fischzuchten 1975 hingegen 1200 Tonnen. Un­

ter anderem wird auch die Nutzung der Abwärme aus thermischen 

Kraftwerken für die Zwecke der Fischzucht diskutiert und er­

probt. 

In der Bundesrepublik Deutschland sind in Einzelfällen 

Teichanlagen auf aufgegebenem Kulturland eingerichtet worden. 

Geeignete Tal- oder Muldenlagen, genügende Wasserzuflüsse 

und Wasserqualität sind jedoch ausser in den schmalen Wiesen­

tälern von Mittelgebirgslagen Deutschlands selten mehr vor­

handen. Aehnliche Verhältnisse treffen wir in der Schweiz im 

Jura an. 

Die bei uns übliche Forellenzucht erfordert im Vergleich 

zur Karpfenzucht nur kleine Flächen. Teichwirtschaft allein 
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als Brachlandpflege wäre demnach wenig flächenwirksam. Neuge­

schaffene Teiche können aber - geeignete Standorte vorausge­

setzt - je nach Situation aus verschiedenen anderen Gründen 

befürwortet werden. 

Unsere Tieflagen wiesen früher viel mehr offene Gewässer 

wie Tümpel, Teiche oder mäandrierende Flussarme auf. Auch aus­

serhalb unseres Mittellandes wurden zahlreiche Bäche zugedeckt. 

Neugeschaffene und naturnah gestaltete Wasserflächen können 

gewässerarme Landschaften erheblich bereichern und ermöglichen 

die Bildung von biologisch sehr aktiven und artenreichen 

Randzonen. Wasserflächen zählen für die Naherholung zu den 

begehrtesten Landschaftselementen. Der Aspekt der fischerei­

wirtschaftlichen Nutzung mag in vielen Fällen in den Hinter­

grund treten oder überhaupt vernachlässigt werden (Abb.20). 

Teichwirtschaft kann grundsätzlich im Vollerwerb betrie­

ben werden, eignet sich aber auch als Nebenerwerbstätigkeit. 

Sie kann mit der Aufzucht von Brut- und Jungfischen für den 

Eigenbedarf oder für die Besatzwirtschaft der öffentlichen 

Gewässer verbunden werden. 

Abbildung 19 

Schweiz (1974) 

Bayern (1972) 

Forellen 
876 Tonnen 
=26 % 

Karpfen 2483 Tonnen= 74 % 

Teichwirtschaft 

Karpfen 
1,5 Tonnen 

= 0,5 % 

Anteile der Speiseforellen und Speisekarpfen an der Gesamt­
produktion der Teichwirtschaft in Bayern und in der Schweiz. 
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Die neuen Möglichkeiten der Mechanisierung und Rationa­

lisierung, Erkenntnisse in der Fütterungslehre und die Be­

kämpfung von Fischkrankheiten, die früher zum Teil unbekannt 

waren, verlangen heute ein fundiertes Fachwissen für den Be­

trieb von Teichanlagen. 

Mangels repräsentativen Betriebsdaten gibt die nachfol­

gende Zusammenstellung Einblick in einige Rahmenbedingungen 

der Fischzucht mit Karpfen und Regenbogenforellen. 

Abbildung 20 Teichwirtschaft 

In der Bundesrepublik Deutschland sind auf einigen ge­
eigneten Brachflächen Fischteiche angelegt worden. Teich­
anlagen können den Erholungswert einer Landschaft wesent­
lich erhöhen. (Photo H.U. Scherrer, EAFV) 
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Tabelle 15 Einige Merkmale für Karpfen und Regenbogenforellen 
in der Teichwirtschaft 

Merkmale 

Durchschnittliche Betriebsgrösse 
der bayerischen Teichwirtschaften 
1972 (grosser Schwankungsbereich) 

Durchschnittliche Fischerträge pro ha 
Teichwasserfläche in Bayern 1972 

Flächenbedarf zur Auslastung von 
1 Arbeitskraft, Grössenordnung 

Aufzuchtdauer 

Verkaufsgewicht 

Wasser: - Vorzugstemperatur 

- Schwankungsbereich 

- pH-Wert, Grenzwerte 

- 0 -Gehalt 
2 

minimal 

o2-Gehalt letal 

- Minimaler Zufluss im 
Mastteich 

Karpfen 

2,4 ha 

270 kg/ha 

30 ha 

ca. 2 1/2 Jahre 

1500 g 

23-25° C 

16-25° c, 
eurytherm 

4,5-10,8 

3 mg/1 

< 0,5 mg/1 

1,3 1/Sek. ha 
Stillwasser 

Regenbogen­
forellen 

0,4 ha 

2900 kg/ha 

3 ha 

18-20 Monate 

250 g 

16° C 

12-18° c, 
kaltstenotherm 

5,2-9,2 

6 mg/1 

< 3 mg/1 

120 1/Sek. ha 
Frischwasser 
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8 KOMBINIERTE VERFAHREN 

Aufgrund zahlreicher einschränkender Faktoren erlauben 

Extremstandorte oft nur ein einziges Nutzungs- oder Pflege­

verfahren, wie zum Beispiel Streunutzung auf Riedflächen oder 

Kleinviehweide auf Steilhängen. Hier ist es besonders wichtig, 

dass die Art und Weise der Nutzung dem Standort angepasst wird, 

wenn unerwünschte Sukzessionen oder Schäden an der Grasnarbe 

langfristig vermieden werden sollen. Auf allen übrigen Stand­

orten ist es wichtig, dass Kombinationsmöglichkeiten mit an­

dern Verfahren ausgenützt werden. Die unterschiedlichen Kosten­

faktoren werden dabei zusätzlich eine wichtige Rolle spielen. 

Auf die hauptsächlicbsten Vor- und Nachteile und auf die 

unterschiedlichen Auswirkungen der verschiedenen Verfahren ist 

bereits eingegangen worden. Als konkrete Verfahrenskombination 

scheint sich in der Bundesrepublik Deutschland in einigen Ge­

bieten mit ausgedehnten, mehrheitlich schwach geneigten Brach­

flächen das Mulchen, ergänzt mit Beweidung durch Wanderschaf­

herden durchzusetzen. In der Schweiz sind ganzjährige Wander­

schafherden unbekannt und in höheren Lagen aus klimatischen 

Gründen zum vornherein unmöglich. 

Im Berggebiet bieten sich etwa folgende Kombinationsmög-

lichkeiten an: 

Periodisches Wechseln zwischen Mähen (Mulchen) und Weiden 

Gemeinsamer Weidgang verschiedener Weidetierarten: Schaf/ 

Rind, Pferd/Rind usw. 

Auswechseln der Weidetierart während der Weideperiode oder 

nach ein bis mehreren Jahren 

Wenn unkonventionelle, zum Teil noch wenig gesicherte 

Verfahren wie etwa das Abbrennen in Betracht gezogen werden, 

so dürfte ein Wechsel mit Verfahren, die in Technik und Aus­

wirkung bekannt sind, besonders angezeigt sein. 
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9 BRACHLAND WIRD WALD 

Durch das Brachfallen von Kulturland wird die Waldfläche 

in der Schweiz - gewollt oder ungewollt - zunehmen. Im Jura, 

Voralpen- und Alpengebiet sowie auf der Alpensüdseite ist der 

Waldanteil, bezogen auf die produktive Fläche, bereits recht 

hoch. Wenn in diesen Gebieten lokal oder regional eine erheb­

liche Tendenz zur Brachlegung vorhanden ist, so muss vermehrt 

mit der Entstehung grösserer, mehr oder weniger geschlossener 

Waldgebiete gerechnet werden. Aufforstungen aus anderen Grün­

den verstärken diese Entwicklung. Im Mittelland sind die Ver­

hältnisse grundlegend anders. Einerseits ist der Waldanteil 

relativ gering, ebenso die Brachlegungstendenz, so dass nur 

wenige neue Waldflächen entstehen. Andererseits erfordern vor 

allem neue Verkehrsanlagen oft umfangreiche Rodungen. Die Mög­

lichkeit, dafür Ersatzaufforstungen im Mittelland auszuführen, 

ist nicht immer vorhanden. Im Gegensatz zu unseren Berggebie­

ten dürfte also das Waldareal im Mittelland vermutlich eher 

abnehmen. Diese unterschiedlichen Entwicklungstendenzen wird 

man in der Raumplanung berücksichtigen müssen. 

Entscheidet man sich aus irgendwelchen Gründen erst spät 

dafür, Flächen in fortgeschrittenen Brachlandstadien offen 

zu halten oder landwirtschaftlich wieder zu nutzen, so ent­

stehen hohe Kosten. In einigen Naturschutzgebieten wurden für 

den Aushieb von Holzgewächsen, das Mähen von Bodenvegetation 

und das zusammentragen oder -führen des Materials Kosten von 

Fr. 2'400.- bis 6'000.-/ha aufgewendet (1975/1976). Um ver­

huschtes Brachland wieder einer Nutzung zuzuführen, sind wei­

tere Massnahmen nötig, so das Ausreissen der Stöcke, das Ent­

fernen sämtlichen Materials aus der Fläche oder das Ausbrin­

gen von Grassamen. Die Kosten solcher unterfangen können sich 

auf Fr. 10'000.-/ha und mehr belaufen. 

Die Aenderung der rechtlichen Situation, wenn ehemaliges 

Kulturland zu Wald geworden ist, und die in diesem Zusammen­

hang massgebenden Gesetzesgrundlagen sind im EAFV-Bericht 
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Nr. 112 "Das Brachlandproblem in der Schweiz" (Seite 84 ff.) 

erörtert worden. 

In jüngerer Zeit musste sich das Bundesgericht mehrmals 

mit der Frage auseinandersetzen, von welchem Zeitpunkt des 

natürlichen Aufwuchses an eine Fläche rechtlich als Wald zu 

gelten hat. Die eidgenössische Forstgesetzgebung hat dazu 

keine Regelung getroffen. Sie sagt lediglich aus, dass die 

Fläche bestockt sein muss, legt aber den massgebenden Bestok­

kungsgrad und das kritische Alter der Bestockung nicht fest. 

Die Kantone können diese vom Bund erlassenen Regeln ihren be­

sonderen Verhältnissen entsprechend ergänzen. Von diesem Recht 

hat bis jetzt lediglich der Kanton St. Gallen Gebrauch gemacht 

und in der Vollzugsverordnung zum Forstgesetz vom 17.8.1971 

bestimmt, dass jüngere, noch nicht geschlossene, weniger als 

2 m hohe Aufwüchse auf bisher offenem Land nicht als Waldgel­

ten. 

Die Praxis des Bundesgerichtes richtet sich in erster 

Linie nach dem Kriterium, ob der Eigentümer durch die bishe­

rige Bewirtschaftung den Willen zur Offenhaltung bekundet hat. 

Zur Frage des massgebenden Alters hat das Bundesgericht in ei­

nem Fall entschieden, dass bei nachgewiesenen Bemühungen des 

Grundeigentümers zur Offenhaltung eine zehnjährige Einwuchs­

zeit nicht reicht, um eine Fläche rechtlich als Wald festzu­

legen. Hingegen hat es in einem anderen Fall eine zwanzig­

jährige, natürlich aufgewachsene Bestockung als geschütztes 

Waldareal bezeichnet. Daraus ist zu entnehmen, dass das kri­

tische Bestockungsalter je nach den Standortsverhältnissen 

zwischen zehn und zwanzig Jahren liegt. 

In der Bundesrepublik Deutschland f~hrt die natürliche 

Wiederbewaldung von ehemaligem Kulturland weniger zu schwer­

wiegenden rechtlichen Problemen, weil eine spätere Rückfüh­

rung oder Rodung eher möglich ist als in der Schweiz. 
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9.1 Verwildern lassen 

Unter Verwildernlassen versteht man das wachsen- und das 

Weiterentwickelnlassen von Brachland ohne direkte Beeinflus­

sung oder Steuerung durch den Menschen (Abb. 21). Allmählich 

entwickelt sich ein Pflanzenbewuchs, der rechtlich als Wald 

bezeichnet werden muss. Der Erholungswert ist eingeschränkt. 

Im Vordergrund stehen die ökologischen Auswirkungen. 

Abbildung 21 Verwildern lassen 

Sich selbst überlassene Kulturflächenverbuschen und 
werden zu Wald. Der Zeitraum dieser Entwicklung kann 
sehr verschieden lang sein. (Photo R. Amiet, EAFV) 

Das abgestorbene Plfanzenmaterial brachgelegter Flächen 

hemmt die Wasserverdunstung (Abb. 22) und kann auf frischen 

und feuchten Böden zu stärkerer Vernässung führen. Dadurch 
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wird der Wärmefluss in und aus dem Boden gehemmt. Es bildet 

sich eher Kaltluft, und die Schneedecke bleibt im Frühjahr 

länger liegen. Mit der Aufgabe der Nutzung werden auch die 

Unterhaltsarbeiten an Vorflutern, Entwässerungsanlagen oder 

Rutschverbauungen eingestellt, welche auf labilen Standorten 

die Nutzung erst ermöglichten und gleichzeitig dem Schutz der 

Umgebung dienten. Vernässung, Bodenerosion oder Schäden durch 

Schneerutsche werden häufiger. 

Die früher übliche Wildheunutzung ist praktisch ver­

schwunden. Auf den meist sehr steilen und hochgelegenen Ständ­

orten können nur selten Sträucher oder Bäume aufwachsen. Die 

in der Fallinie angepressten Halme bilden für den Schnee eine 

eigentliche Gleitschicht. Schneerutsche und Lawinenanrisse 

werden häufiger und in ihrem Ausmass grösser. An sonnenexpo­

nierten Hängen friert die Schneedecke an der langhalmigen 

Grasvegetation an. Im Frühjahr beginnt die erwärmte Schnee­

decke zu gleiten und reisst die Grasnarbe samt Wurzeln aus. 

Im Verlauf der Schneeschmelze kann der Oberboden. entblösst 

und erodiert werden. 

Die Aufgabe der Nutzung leitet eine Sukzession ein, die 

vereinfacht zur Florenfolge Grasphase - Staudenphase - Strauch­

phase - Baumphase führt. Die Vielfalt standörtlicher und kli-
. 

matischer Bedingungen bewirkt jedoch zahlreiche Variationen 

der Vegetationsentwicklung und der Sukzessionsgeschwindigkei­

ten. Einzelne Phasen können übersprungen werden, sie können 

kleinräumig gemischt auftreten oder über längere Zeiträume 

stagnieren. 

Neuere Untersuchungen belegen, dass unter anderem die 

frühere Nutzungsweise die Vegetationsentwicklung von Brach­

flächen wesentlich beeinflusst. Eutrophierte Böden fördern 

nitrophile Pflanzenarten, die sich oft sukzessionshemmend ver­

halten (Abb. 23). Pestwurz-, Brennessel-, Brombeeren-, Adler­

farn- oder Zwergholunderbestände können die Sukzession über 

Jahrzehnte, nach deutschen Angaben sogar über Jahrhunderte 

aufhalten. 



Abbildung 22 
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Verwildern lassen 

Das liegenbleibende Pflanzenmaterial hemmt den Wärmefluss 
und die Wasserverdunstung. (Photo H.U. Scherrer, EAFV) 

Die natürliche Sukzession kann weiter durch verwilderte 

Zier- und Nutzgehölze "gestört" werden. In der Kastanienzone 

des Tessins z.B. ergreifen oft nicht Vertreter der natürli­

chen Waldgesellschaften oder die schon lange heimische Edel­

kastanie vorn aufgegebenen Kulturland Besitz, sondern die ein­

geschleppte Robinie. In einigen Regionen des Mittellandes 

werden Naturschutzgebiete von der kanadischen Goldrute (Soli­

dago canadensis) förmlich überwuchert. Bei einer Untersuchung 

im Gebiet des deutschen Mittelrheins wurden zahlreiche ver­

wilderte Fremdgehölze in der Landschaft registriert: Flieder 

(Syringa vulgaris), Blumenesche (Fraxinus ornus), Rosskastanie 

(Aesculus hippocastanum), Mahonie (Mahonia aquifolia), Gold-
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Verwildern lassen 

Nitrophile Planzenarten (hier im Bild die Pestwurz) 
können die Sukzession verzögern oder verhindern. 
(Photo H.u. Scherrer, EAFV) 

regen (Laburnum anagyroides). Die Ausdehnung dieser Fremdge­

hölze erfolgt oft sehr rasch durch Wurzelsprösslinge. 

Ein Sich-selbst-Ueberlassen bewirkt keine Zunahme selte­

ner, schutzwürdiger Florenelemente und Pflanzengesellschaften, 

die in unserer intensiv genutzten Kulturlandschaft bedroht 

oder weitgehend verschwunden sind. Diese verdanken ihre Exi­

stenz in den meisten Fällen irgendeiner extensiven Nutzungs­

form. Im übrigen ist die Brachlandentwicklung ein dynamischer 

Prozess Richtung Wald, in dem die Pflanzengesellschaften mehr 

oder weniger dauernd Veränderungen unterworfen sind. 
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Die intensive Nutzung, Düngung und Pestizidanwendung auf 

unserem Kulturland, die Entfernung von Lebhägen, Bach- und 

Kleingehölzen, Massnahmen bei Güterzusammenlegungen und Melio­

rationen haben die Lebensräume der Tierwelt eingeengt. Brach­

flächen können hier lokal wertvolle Ausgleiche schaffen und 

oft beste Bedingungen für Nahrungssuche, Vermehrung, Aufent­

halt und Flucht bieten. Besonders Insekten, die an Halmen über­

wintern, profitieren vom Brachland, denn auch graswirtschaft­

lich genutzte Flächen bieten ihnen keinen Lebensraum mehr. 

Mehrfach ist auf die mögliche Eigenschaft des Brachlan­

des als Schädlingsreservoir hingewiesen worden. Es ist jedoch 

nur eine einzige Massenvermehrung bekannt, nämlich jene des 

Sandschnurfüsslers (Schizophyllum sabulosum) im Saargebiet. 

Ausgehend von Brachflächen drang diese Tausendfüsslerart ins 

Siedlungsgebiet und in die Häuser ein. Der stechende Geruch 

und die abgesonderten Sekrete führten bei den Bewohnern zu 

Reizungen der Schleimhäute und zu Hautätzungen. 

Es ist bekannt, dass einzelne Vogelarten wie die Ufer­

schnepfe und der Brachvogel auf extensiv genutzte, vornehm­

lich nasse Standorte angewiesen sind. Grössere Brachlegungen 

solcher Flächen könnten ihren Lebensraum einengen. 

In Gebieten mit ausgedehnten landwirtschaftlichen Mono­

kulturen werden vielfach strukturell oder topographisch un­

günstige Flächen brachgelegt. Solche Brachlandzellen können 

das Landschaftsbild erheblich akzentuieren und bereichern. 

In Gebieten mit hoher Nutzungsvielfalt dagegen wird oft die 

unwirtschaftlichste Nutzungsart - zum Beispiel Ackerbau in 

Hanglagen oder Feldobstbau - von der Brachlegung betroffen, 

wofür neben strukturellen und geländemässigen Ursachen auch 

andere Gründe wie zum Beispiel die Subventionspolitik verant­

wortlich sein können. In diesen Situationen kann ein Brach­

legungsprozess zu einer Reduktion der Nutzungsvielfalt und 

der Landschaftselemente, im Extremfall zum Verschwinden jeg­

licher landwirtschaftlichen Nutzung führen. 
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Verwildern lassen 

Die Halme werden vom Schnee zu Boden gedrückt und bilden 
eine Gleitschicht. Schneerutsche können Menschen, Gebäude 
und Verkehrsanlagen gefährden. (Photo P. Gresch, ORL­
Institut, ETH, Zürich) 

Weitere mögliche Auswirkungen auf die Umgebung sind 

Schnee- oder Erdrutsche in Hanglagen (Abb. 24), bei fortge­

schrittenen Brachlandstadien Schneeverwehungen und vermehr­

ter Schattenwurf auf das umliegende Kulturland. Grossflächige 

Brachlegungen bleiben nicht ohne Einfluss auf das Lokalklima. 

Ueberdies kann die abgestorbene Pflanzendecke in nieder­

schlagsarmen Gebieten eine wesentliche Brandgefahr darstel­

len. Brachflächen laufen Gefahr, von Einheimischen und Touri­

sten als "Abfallgrube" oder als günstige Möglichkeit für wil­

de Deponien betrachtet zu werden. 
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Der Erholungs- und Erlebniswert von Brachflächen wird 

je nach Arbeits- und Wohnort (Grossstadt/Dorf), Beruf, Grad 

der Landschaftsverbundenheit und Alter der Erholungssuchenden 

sehr verschieden empfunden, ist also eine schwer fassbare, 

subjektive Grösse. Trotzdem können für eine Beurteilung eini­

ge objektive Kriterien angewandt werden: 

Ist das Bewaldungsprozent vor der Brachlegung gering, kann 

die Landschaft durch Brachflächen an Erlebniswert gewinnen. 

Bei einem hohen Bewaldungsprozent entsteht durch weiteren 

Verlust von Kulturland möglicherweise eine Verarmung des 

Landschaftsbildes, im Endzustand ein relativ monotones 

Waldland mit geringem Erholungswert. 

Brachlegungsprozesse erhöhen in der Regel die Randlängen 

je Flächeneinheit. Randbereiche sind ausgesprochen erlebnis­

und erholungswirksam. 

Erreichbarkeit und Erschliessungsgrad üben einen entschei­

denden Einfluss darauf aus, welche Erholungsaktivitäten in 

einem bestimmten Gebiet möglich sind (Wandern, Sport trei­

ben, Spazieren, Lagern, Picknicken usw.). Dies hat zur Fol­

ge, dass die Ansprüche der Erholungssuchenden je nach Er­

reichbarkeit eines Gebietes stark divergieren können. Der 

Erholungswert von Brachflächen wird demnach sehr unter­

schiedlich beurteilt. 

Im Zusammenhang mit der Erholungswirksamkeit von Brach­

flächen kann man sich die Frage stellen, ob ein gewisses Aus­

mass an relativ weit fortgeschrittenen Brachlandphasen in der 

Umgebung von Fremdenverkehrsorten toleriert oder sogar bewusst 

in die Erholungslandschaft einbezogen und in diesem Zustand 

mehr oder weniger erhalten werden könnte. Es wäre vorstell­

bar, dass zerstreute Strauch- und Baumgruppen stehengelassen 

und die dazwischenliegenden Kraut-, Stauden- oder Grassstadien 

gepflegt, das heisst gemäht oder zusammen mit einer gesamthaf­

ten Einzäunung durch verschiedene Weidetiere beweidet würden. 

In der Bundesrepublik Deutschland sind bereits ähnliche Situa­

tionen geschaffen worden. 
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Das Verwildernlassen von Brachland muss nicht in jedem 

Fall schädliche Auswirkungen zur Folge haben, so dass sich 

Steuerungsmassnahmen und damit Kosten erübrigen können. Mas­

sive Kosten fallen dann an, wenn eine Umwandlung in (Wirt­

schafts-)Wald vorgenommen wird. 

9.2 Natürliche Verjüngung 

Wenn im Sukzessionsablauf einzelne Phasen übersprungen 

werden, so können sich unter Umständen sehr rasch nach Auf­

gabe der Nutzung Waldbäume verjüngen. Im Bereich des subalpi­

nen Fichtenwaldes entstehen oftmals beinahe lückenlose Fich­

ten-Naturverjüngungen, in tieferen Lagen Bürstenwüchse von 

Buchen oder Reinbestände mit Esche und Ahorn ohne Behinderung 

durch Strauchvegetation. Dem Förster stellen sich bei der 

Pflege dieselben Probleme wie bei der Naturverjüngung im Wald. 

So kann er die Baumartenzusammensetzung nur noch teilweise 

durch Pflegeeingriffe beeinflussen, sofern überhaupt mehrere 

Baumarten vorhanden sind. 

Bei einer Naturverjüngung entfallen vorerst die Kosten 

für Pflanzen und Pflanzarbeit. Um aus solchen Verjüngungen 

standfeste und gesunde Wälder zu schaffen, müssen sie jedoch 

von Jugend an periodisch behandelt werden. Jungwuchs- und Dik­

kungspflege können Kosten verursachen, die zwei- bis dreimal 

höher sind als in einer Aufforstung. Wildschutzzäune müssen 

bei Naturverjüngungen je nach Wilddichte und Baumartenzusam­

mensetzung ebenfalls erstellt und Lücken in der Verjüngung 

ausgepflanzt werden, so dass schliesslich das Aufbringen einer 

natürlichen Verjüngung oft teurer zu stehen kommt als eine 

Aufforstung. 

9.3 Aufforstung 

Für eine Aufforstung können Flächengrösse und -form sowie 

die Pflanzenabstände grundsätzlich frei gewählt werden. Ar­

beitstechnische Gesichtspunkte für die spätere Pflege und Nut-
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zung lassen sich schon zu Beginn berücksichtigen. Dies führt 

bei rein wirtschaftlichen Ueberlegungen zu geschlossenen und 

grösseren Aufforstungsflächen, möglichst im Anschluss an be­

stehende Wälder. Leider wird mehrheitlich die nicht immer 

standortgemässe Fichte gepflanzt. 

Im Gebirge muss Brachland häufig zum Schutz vor Schnee­

und Erosionsschäden aufgeforstet werden. Hier haben Aufforstun­

gen wichtige Schutzzwecke zu erfüllen, so dass sich die hohen 

Investitionen verantworten lassen. In tieferen Lagen können 

Brachlandaufforstungen der Arrondierung von bestehenden Wäl­

dern dienen oder in schwachbewaldeten Gebieten zur Vermehrung 

des Waldareals beitragen (Abb. 25). Die hohen Kosten schrän­

ken die Anwendung der Aufforstung als Verfahren der Brachland­

behandlung allerdings ein. 

Abbildung 25 Aufforstung 

Durch Aufforstung ist das Brachlandproblem für die Land­
wirtschaft gelöst. Eine spätere Rückführung in Kultur­
land ist rechtlich jedoch nicht mehr möglich. (Photo 
R. Amiet, EAFV) 
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In den letzten Jahren hat sich die finanzielle Lage der 

Forstwirtschaft verschlechtert. Die Holzerlöse konnten mit 

den stark gestiegenen Lohnkosten nicht Schritt halten, so 

dass gegenwärtig nicht mehr alle Forstbetriebe kostendeckend 

arbeiten. Die Neuanlage von Wald aus Rentabilitätsgründen in­

teressiert heute weder den privaten noch den öffentlichen 

Landbesitzer. Am ehesten verspricht noch die Fichte Erträge. 

Sie wird deshalb oft in nicht standortgemässen Reinkulturen 

angepflanzt, zum Teil auf völlig ungeeigneten Böden der Tief­

lagen. 

In Tabelle 16 werden anhand einiger Beispiele Anlage­

und Jahreskosten von Aufforstungen aufgezeigt. Die Anlage­

kosten basieren auf Erfahrungswerten ausgeführter Projekte, 

welche auf den Kostenindex 1976 mit einem Stundenlohn von 

20 Franken umgerechnet wurden. Inbegriffen sind die Aufwen­

dungen für die Jungwuchspflege. Die Differenz zwischen Auf­

wand und Ertrag von Pflege und Nutzung ab Dickungsalter wird 

mit Null angenommen. Es handelt sich um die Aufforstung eines 

ehemaligen Weidebodens. Wenn andere Baumarten als die Fichte 

aufgezogen werden sollen, müssen zum Schutz vor verbiss und 

Fegen durch das Wild in den meisten Fällen Wildschutzzäune 

angelegt werden. Selbst die Fichte bleibt ohne Wildzaun nicht 

mehr immer verschont. 

In Anlehnung an die Praxis und Abschnitt 3.4 wurden die 

folgenden Annahmen getroffen: 

Wildschutzzaun gegen das Reh 1,3 m hoch 

Erstellungskosten (Material und Arbeit) Fr. 10.-/lfm 

Zaunlänge: Mittelwert 260 m/ha entsprechend den Annahmen 

für den Weidebetrieb (Quadrat 155 m x 155 m, 2,4 ha) 

Lebensdauer des Zaunes zehn Jahre, einmalige Erstellung 

Flächenentwässerung von Neuaufforstungen können auf etwa 

Fr. 15'000.-/ha zu stehen kommen (Abb. 26). Handelt es sich um 

ausgesprochen rutsch- oder erosionsgefährdete Böden, die ent­

wässert, verbaut und mit Vorbauholzarten stabilisiert, gelok-
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Aufforstung 

Besonders im Voralpengebiet sind für Aufforstungen oft 
kostspielige Entwässerungen notwendig. (Photo Eidg. Ver­
messungsdirektion, Bern) 

kert und biologisch drainiert werden müssen, so klettern die 

Hektarkosten rasch auf 100'000, 200'000 oder mehr Franken. 

Hänge mit mehr als 30° (58 Prozent) Neigung sind poten­

tielle Schneerutsch- oder Lawinenanrisszonen. Flächenförmige 

Verbauungen unterhalb der oberen Waldgrenze können in der Re­

gel als temporäre Bauwerke angelegt werden. Sie müssen ihre 

Funktionen lediglich einige Jahrzehnte erfüllen, das heisst, 

bis der Jungwald an deren Stelle treten kann, und werden daher 

oft aus Holz hergestellt. Während permanente Verbauungen (heute 
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Aufforstung 

Bermen können bis zu einem bestimmten Umfang Schneerutsche 
verhindern und ermöglichen damit den jungen Pflanzen in 
den ersten Jahren ein ungestörtes Wachstum. (Photo G. Beda, 
EAFV) 

vorwiegend Stahlkonstruktionen) Kosten bis etwa Fr.750'000.-/ha 

verursachen, dürfte die obere Kostengrenze für temporäre Mass­

nahmen inklusive Aufforstung bei etwa Fr. 250'000.-/ha liegen 

(Abb. 27 und 28). 

Wenn der Nachweis erbracht werden kann, dass es sich um 

eine Neuanlage von Schutzwald handelt, leistet der Bund Sub­

ventionen von 50 bis 80 Prozent an die Anlagekosten und ver­

gütet den drei- bis zehnfachen Jahresertrag des betreffenden 

Grundstückes nach dem Durchschnitt der vergangenen zwanzig 
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Aufforstung 

Temporäre Bauwerke schützen während einigen Jahrzehnten 
vor Lawinenanrissen. Später muss der neu entstandene Wald 
diese Schutzfunktion übernehmen. (Photo H. Frutiger, Eidg. 
Institut f. Schnee- und Lawinenforschung, Weissfluhjoch) 

Jahre. Der Bund verpflichtet zusätzlich die Kantone, zumut­

bare Beiträge zu entrichten. 

Unter bestimmten Voraussetzungen stehen der Forstwirt­

schaft im Berggebiet nicht oder niedrig verzinsliche, rück­

zahlbare Investitionskredite zur Verfügung. 

Für die modellmässige Kostenrechnung wird eine Subven­

tionierung von 65 Prozent angenommen. 

Die Jahreskosten (Tab. 16) werden als jährlich gleich­

bleibende, nachschüssige Rückzahlung einer Schuld (= Anlage-
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kosten) bei einem Zinssatz von 5 Prozent, dass heisst als 

Zins- und Amortisationskosten für die Dauer der Umtriebszeit, 

berechnet. 



Tabelle 16 Aufforstungskosten (Grössenordnungen) 

Die Arbeiten umfassen Pflanzenbeschaffung, Transport, Pflanzarbeit und Jungwuchspflege 

Art der Aufforstung 

A. Voralpengebiet 
Umtriebszeit 120 Jahre 
5500 Pflanzen/ha, relativ aufwendige 
Jungwuchspflege 

1. Aufforstung ohne zusätzliche 
Massnahmen 

2. Aufforstung mit Wildzaun 

3. Aufforstung mit Wildzaun, Ent-
wässerung (Fr. 10'000.-/ha) 

4. Aufforstung mit Rutschverbauung 
und Entwässerung 

5. Aufforstung mit Wildzaun, Dreibein-
böcke aus Holz gegen Schneerutschen 

B. Gebirge 
Umtriebszeit 150 Jahre 
7500 Pflanzen/ha relativ einfache 
Jungwuchs pflege 

1. Aufforstung mit Wildzaun, Bermen 
gegen Schneegleitgefahr 

2. Aufforstung mit Wildzaun, Schnee­
rechen als temporäre Verbauung, 
relativ einfache Verhältnisse 

3. Wie 2., jedoch in schwierigeren 
Verhältnissen 

1 Anlagekosten ohne 
Subventionsberech-
tigung bzw. ohne 
Berücksichtigung 
von Subventionen 

Fr./ha 

12'000 

15'000 

25'000 

100'000 

1 75'000 

22'000 

100'000 

200'000 

Anlagekosten ab- Jahreskosten ohne 1 

zügl. 65 % Sub- Subventionsberech-
ventionen tig"ung 

1 Fr./ha 1 Fr./ha 1 

4'200 600 

5'250 750 

8'750 1'250 

1 35'000 5'010 1 

1 26'250 1 3'760 1 

7'700 1'100 

35'000 5'010 

70'000 10'030 

Jahreskosten bei 
65 % Subventionen 

Fr./ha 

210 

260 1§ 
440 

1'760 

1'320 

390 

1'760 

3' 510 
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Tabelle 17 Vergleich von wirtschaftlichen Daten verschiedener Verfahren 

Obere Ein- Jährlicher Zeitauf- Investitionen Jahreskosten bzw. Ge- Jahreskosten bzw. 
satzgrenze wand ohne Erstein- winn/Verlust ohne Be- Gewinn/Verlust mit 
am Hang richtung rücksichtigung von Berücksichtigung 

Subventionen von Subventionen 
% Akh/ha Fr./ha Fr./ha Fr./ha 

Mutterkuhhaltung 40 - 45 29 7'200 - 100 + 800 

Jungviehsömmerung 60 1 30 - 40 1 5'000 1 - 200 -
Mutterschafhaltung 85 1 36 1 5'400 1 0 1 + 200 

Milchziegenhaltung 85 133 101 700 0 

1 

+ 200 

1 

f-' 
0 

Mähen: Dürrfutterernte 35 - 85 20 - 105 500 - 2 '400 400 - 2 1 000 - u, 

Streueschnitt durch 
Pflegeequipe - - - mind. 400 - 800 -

Mulchen 35 - 65 1-7 1'800-2'000 60 - 400 -
Herbizideinsatz flächen-
deckend 25 - 85 1 - 35 ( 45) 300 - 24'000 50 - l '600 -

Herbizideinsatz punktuell! - 1 2 1/2 Akh/100 Stöcke - 80 -120 Fr ./100 Stöcke, -

Aufforstung ohne Sub-
ventionen 

1 

-
1 

-
1 

12 1 000 - 200'000 1 600 - 10'000 -
Aufforstung mit Subven-
tionen 1 - 1 - 1 4'000 - 70'000 1 - 1 200 - 3 1 500 
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10 DATENZUSAMMENSTELLUNG VERSCHIEDENER VERFAHREN 

In Tabelle 17 sind die wirtschaftlichen Daten der wich­

tigsten Verfahren zusammengestellt. Sie sollen Vergleiche 

ermöglichen. Soweit es sinnvoll und zulässig war, wurden ein­

heitliche Annahmen zugrundegelegt, die in den entsprechenden 

Textabschnitten und den detaillierten Tabellen zu den einzel­

nen Verfahren aufgeführt sind. 

Legende 

gelb 

dunkelgelb 1 

orange 

rot 

Abbildung 29 

vor alpine Hügelzone 

Zone I 

Zone II 

Zone III 

Die Zonen des schweizerischen Viehwirtschaftskatasters. 

Vereinfacht nach "Die Zonen des Viehwirtschaftskatasters 
1973", 1:400'000, EVD, Abteilung für Landwirtschaft, Pro­
duktionskataster, Verordnung vom 10. November 1971. 





Karten über die Verbreitung der schweizerischen 
Viehbestände im Ackerbau- und Naturfutterbauge­
biet 
Nach Gemeindeergebnissen der eidg. Landwirt­
schaftszählung 1975 

Grundlagen: "Die schweizerische Landwirtschaft", 
Lehrmittelzentrale des Schweiz. Verbandes der In­
genieur-Agronomen, Zollikofen, und Zentralstelle 
Küsnacht der Schweiz. Vereinigung zur Förderung 
der Betriebsberatung, Erlenbach, und "Klimaeig­
nungskarte der Schweiz 1: 300'000", leicht verän­
dert. 

gelb: 
grün: 
weiss: 

Ackerbaugebiet 
Natu rfutterbaugebiet 
unproduktiv 

Abbildung 30 
Verbreitung der R indviehmast. 

Je Punkteinheit= 50 Tiere für Grossviehmast. 

Cartes de la repartition du cheptel suisse dans la 
zone de culture des champs et la zone de produc­
tion de fourrage naturel 
D'apres !es resu ltats par commune du recensement 
federal de l'agriculture de 1975 

D'apres les documents suivants: "L'agriculture suis­
se", Centrale des moyens d'enseignement agricole 
de I' Association su isse des ingenieurs agronomes, 
Zollikofen, et Centrale de Küsnacht de l'Associa­
tion suisse pour l'encouragement du conseil d'ex­
ploitation en agriculture, Erlenbach, et "Carte des 
conditions cl imatiques de la Su isse, 1 : 300'000", 
legerement modifiee. 

jaune: 
vert: 
blanc: 

Figure 30 

zone de culture des champs 
zone de production de fourrage nature! 
improductif 

Repartition de l'effectif des bovins a l'engrais. 

Chaque point sur Ja carte represente 50 animaux engraisses 
comme gros betail. 



Abbildung 31 
Verbreitung der Kuhbestände 

Je Punkteinheit = 200 Kühe. 

Abbildung 32 
Verbreitung der Pferde in den Landwirtschaftsbetrieben. 

Je Punkteinheit= 20 Pferde. 

Figure 31 
Repartition de l'effectif des vaches. 

Chaque point sur la carte represente 200 vaches. 

Figure 32 
Repartition des chevaux recenses dans les exploitations agri­
coles. 

Chaque point sur la carte represente 20 chevaux. 



Abbildung 33 Figure 33 
Verbreitung der Schafbestände. Repartition du cheptel ovin. 

Je Punkteinheit= 100 Schafe. Chaque point sur la carte represente 100 moutons. 

Abbildung 34 Figure 34 
Verbreitung der Ziegenbestände. Repartition du cheptel caprin. 

Je Punkteinheit= 100 Ziegen. Chaque point sur la carte represente 100 chevres. 
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11 ZUSAMMENFASSUNG 

Im vorliegenden Bericht wird versucht, aktuelle Nutzungs­

und Pflegemöglichkeiten aufzuzeigen, welche für die Behandlung 

von Brachland in der Schweiz in Betracht kommen können. 

Brachflächen haben während der letzten zwei Jahrzehnte im 

ganzen Alpenraum erheblich zugenommen. In vielen Fällen kann 

eine Verbuschung und Wiederbewaldung ohne weiteres geduldet 

werden. Oft treten aber unerwünschte Inkonvenienzen für die 

nähere und weitere Umgebung auf. Die betreffenden Flächen müs­

sen gepflegt, im Sinn einer Minimalbewirtschaftung genutzt 

oder in ihrer Entwicklung gelenkt werden. 

Im Vordergrund steht die Beweidung von Brachflächen, ein 

Verfahren, das von der Landwirtschaft her bekannt und verhält­

nismässig einfach zu handhaben ist. Die Eigenschaften und An­

sprüche unserer einheimischen Viehgattungen (Rind, Pferd, Schaf, 

Ziege) auf der Weide sind unterschiedlich und können auf Brach­

land gezielt eingesetzt werden. Seit kurzer Zeit führt die 

Landwirtschaft Versuche durch mit Mutterkuhhaltung. Diese ex­

tensive und ungewohnte Halteform scheint auch für die Brach­

landnutzung prüfenswert zu sein. Der Einsatz von Weidetieren 

wird durch Subventionen gegenüber anderen Pflegeverfahren we­

sentlich begünstigt. Die wirtschaftliche Aufzucht von Wild­

tieren auf Brachland wird gegenwärtig in der Bundesrepublik 

Deutschland erprobt. 

Mechanische Pflegeverfahren sind organisatorisch einfach 

zu bewältigen. Solange das Pflanzenmaterial in der Landwirt­

schaft als Futter oder Streue Verwendung findet, wird man es 

mähen und abtransportieren. Andernfalls kommt eher das Mulchen 

in Frage. Der abgeschnittene und zerkleinerte Pflanzenbewuchs 

bleibt dann liegen und verrottet. 

Feuer und Herbizide dürften - wenn überhaupt - mit der 

nötigen Vorsicht und nur in Einzelfällen anzuwenden sein. Die 

Neben- und Langzeitwirkungen in unseren klimatischen Verhält­

nissen sind meistens unerwünscht oder wenig bekannt. Der Voll-
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ständigkeit halber ist die Anlage von Fischteichen erwähnt. 

Die notwendigen Voraussetzungen dafür werden bei uns auf 

Brachflächen sehr selten anzutreffen sein. 

Als Alternative zur Offenhaltung von Brachflächen kann 

die Weiterentwicklung zu Wald geduldet oder gefördert werden. 

Ohne menschliche Eingriffe entstehen in den meisten Fällen Be­

stockungen, die rechtlich als Wald gelten und im Landschafts­

haushalt wertvolle ökologische Aufgaben erfüllen können. Sol­

che Flächen üben aber oft nur in beschränktem Umfang Nutz-, 

Schutz- und Erholungsfunktionen aus. Durch Pflege von Natur­

verjüngungen und Aufforstungen können Bestände erzogen werden, 

die sämtliche Anforderungen an Wald erfüllen. 

Einen wesentlichen Bestandteil dieser Arbeit bilden die 

wirtschaftlichen Daten mit Investitions- und Jahreskosten für 

die verschiedenen Verfahren. Sie stützen sich auf Erfahrungs­

werte aus der Praxis und Angaben in der Literatur. Um Verglei­

che zu erleichtern, wurden dafür nach Möglichkeit einheitliche 

Annahmen zugrundegelegt. 

Resume: Le traitement des friches en Suisse 

On essaie dans ce rapport d'indiquer les possibilites 

dont on dispose actuellement en Suisse, en matiere d'utilisa­

tion et d'entretien des friches. 

Les terres agricoles abandonnees se sont rapidement 

multipliees dans tout le domaine alpin au cours des derniers 

vingt ans. Dans beaucoup de cas, un embrousaillement et la 

colonisation subsequente par la foret peuvent etre toleres 

sans inconvenients. Mais les espaces environnants subissent 

souvent dans un rayon plus ou moins grand, l'influence nefaste 

des friches. On leur apportera des soins soit sous forme d'une 

exploitation minimale, soit au moyen de mesures ayant pour 

but de controler leur evolution. 
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L'utilisation des friches comme paturage constitue un 

procede de premier plan bien connu dans l'agriculture et rela­

tivement simple a appliquer. On peut tirer parti de fa~on 

objective des differences de comportements et d'exigences que 

notre betail manifeste au paturage. Depuis peu de temps, on 

effectue dans les milieux agricoles des essais d'elevage de 

vaches allaitantes, forme extensive et peu habituelle d'elevage 

qu'il vaudrait la peine de tester sur nos friches. Grace aux 

subventions dont elle beneficie, l'utilisation du betail est 

avantagee par rapport a d'autres modes de traitement. L'elevage 

du gibier sur les friches dans un but economique est actuel­

lement a l'essai en Republique federale allemande. 

Les procedes mecaniques de traitement sont, au point de 

vue de l'organisation, simples a appliquer. Tant que le 

materiel vegetal peut etre livre a l'agriculture comme four­

rage ou litiere, il est fauche et transporte. Si cela n'est 

pas possible, on procede plutot au hachage de la vegetation 

fauchee qu'on laisse alors a pourrir sur place. 

On ne se servira du feu et des herbicides que dans des 

cas particuliers et avec les precautions d'usage. L'impact 

a long terme de tels procedes, sous les conditions climatiques 

qui reignent chez nous, est le plus souvent indesirable ou 

peu connu. On mentionne pour memoire l'installation d'elevages 

piscicoles dans des etangs, mais les conditions nescessaires 

a cette fin ne se rencontrent que tres rarement sur nos 

friches. 

La colonisation par la foret, en tant qu'alternative au 

maintien des friches au stade decouvert, peut etre envisagee 

ou meme encouragee. Dans la majorite des cas et sans inter­

vention humaine, s'installent des boises consideres par la loi 

comme foret et dont la presence dans le contexte du paysage 

constitue des elements de haute valeur ecologique. Neanmois, 

les fonctions de production, de protection et de recreation 

queremplissent ces surfaces envahies par les arbres forestiers 

sont souvent limitees. Grace a des soins culturaux et a des 

eclaircies, peuvent etre crees des peuplements qui repondent 
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entierement a ee qu'on attend d'une foret. 

Une partie importante de ee rapport traite des donnees 

eeonomiques eoneernant les investissements et les eouts 

annuels inherents aux differents proeedes. Les ealeuls s'ap­

puient sur des valeurs empiriques et sur des renseignements 

puises dans la litterature. Afin de faeiliter des eomparaisons, 

on a autant que possible uniformise les hypotheses de base. 

Trad. R. Amiet 

Riassunto: Il trattamento delle aree ineolte in Svizzera 

Con questa relazione si eerea di indicare le possibilita 

di sfruttamento e di eura dei terreni ineolti in Svizzera. 

Durante gli ultimi due deeenni in tutta la regione alpina 

l'estensione delle aree ineolte e notevolmente aumentata. In 

molti easi l'ineespugliamento ed il ritorno del boseo possono 

senz'altro essere tollerati. Spesso pero sorgono, per l'ambiente 

eireostante, degli ineonvenienti non desiderati. In tal easo 

queste aree devono, o benefieiare di interventi di cura, ehe 

eoineidano eon un'utilizzazione minimale delle stesse, oppure 

la loro speeifiea evoluzione dev'essere guidata. 

Ai fini eitati il paseolo delle aree ineolte, una teeniea 

agrieola dall'applicazione relativamente sempliee, e la prineip­

ale via da seguire. A queste proposito le diverse esigenze e 

earatteristiehe del bestiame indigeno (eavallo, eapra, peeora 

e vaeca) possono essere eonvenientemente sfruttate. Sono da 

segnalare i reeenti esperimenti eon soggetti da riproduzione; 

si tratta di un tipo d'allevamento estensivo e eertamente 

inabituale ehe merita di essere esaminato nell'ambito della 

riutilizzazione dei terreni ineolti. I sussidi favoriseono 

notevolmente gli interventi eon bestiame da paseolo rispetto 

a tutte le altre operazioni di eura. L'allevamento su basi 
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eeonomiehe della selvaggina nelle aree ineolte e attualmente 

oggetto di studio nella Repubbliea Federale Tedesea. 

Le diffieolta organizzative degli interventi di eura eon 

l'ainto di maeehine sono faeilmente superabili. Fino a quando 

il materiale organieo vegetale sara utilizzato nell'agri­

eoltura quale foraggio o lettiera esso sara faleiato ed 

asportato. In easo eontrario l'erba faleiata sara abbandonata 

sul posto, dove si deeomporra. 

L'uso del fuoeo e degli erbieidi e da evitare, o, in easi 

eeeezionali, da usare eon la dovuta prudenza. Gli effetti 

eollaterali ed a lunga seadenza, eon le nostre eondizioni 

elimatiehe, sono quasi sempre o indesiderati o seonoseiuti. 

La peseieoltura eompleta l'inventario delle possibilita di 

riutilizzazione delle aree ineolte; da noi esse non hanno 

pero quasi mai i presuppositi neeessari a quest'attivita. 

L'evoluzione dei terreni ineolti versoil boseo puo essere 

tollerata o ineoraggiata quale alternativa ad un'utilizzazione 

agrieola. Maneando l'intervento dell'uomo si formano nella 

maggior parte dei easi dei soprassuoli ehe giuridieamente sono 

eonsiderati bosehivi e ehe nel paesaggio possono essere degli 

elementi eeologiei preziosi. Sequendo la via delle eure 

selvieolturali, i ringiovanimenti naturali ed i rimbosehimenti 

possono essere allevati in funzione del boseo. 

I dati riguardanti gli investimenti ed i eosti annui 

relativi ai diversi tipi d'intervento, rappresentano una 

parte essenziale della presente rieerea. Essi sono stati 

definiti in base all'esperienza aequisita sul terreno ed alle 

informazioni rieavate da preeedenti pubblieazioni. Entro i 

limiti eonsentiti le ipotesi di lavoro sono state definite 

eon eriteri di unita, eio ehe faeilita i confronti. 

Trad. R. Buffi 
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Summary: The treatment of abandoned lands in Switzerland 

This report shows some possibilities for use an treat­

ment of abandoned lands in Switzerland. 

The amount of abandoned land area in the region of the 

Alps has significantly increased during the last two decades. 

In many cases the regrowth of shrubs and trees can be tolerated. 

But often inconveniences arise which are undesirable for the 

surroundings. The areas concerned need some treatment, either 

on the basis of a minimal land use program or by guiding their 

development. 

Primarily we find abandoned areas, used as pasture, a 

land usetype which is well known and relatively easy to apply. 

The characteristics and demands of our indigenous live stock 

species (cattle, horse, sheep, goat) on pasture lands are 

different. This can be taken into account when putting live 

stock on abandoned lands. Only recently some tests have been 

made with the beef cow. It seems that this form of land manage­

ment is worth testing for use on abandoned lands. The use of 

live stock on pasture lands is more favoured by subsides than 

any other treatment practice. Presently the breeding of wild­

life on abandoned lands is investigated in the Federal Re­

public of Germany. 

Mechanical treatment of the land is easy to handle with 

regard to its organisation. As long as the plant material is 

used in agriculture either as feed or litter it will be cut 

and removed. Otherwise mulching may be considered. The cut 

and chopped plant material remains in place and is left to 

decompose. 

Fire and herbicides should only rarely be used and - if 

at all - with great caution. The long-term and secondary 

effects in our climatic conditions are usually undesirable 

and sometimes not even known. Also the establishment of fish 

ponds is mentioned. However, only rarely the necessary 

conditions are met on our abandoned land areas. 
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As an alternative to keep abandoned land open, succes­

sional development of forests can be tolerated or even 

encouraged. Without the interference of man, in most cases 

stands develop which are legally defined as a forest. Forests 

fulfill an important task in the landscape as well as in the 

ecological system. But only rarely such areas serve for produc­

tion or recreation. The silvicultural treatment of natural 

regrowth and of afforestations can result in stands which 

fulfill all the many functions of a forest. 

A significant part of this study is contained in the data 

on economics including investments and annual costs for the 

various types of management. The values are based on practical 

experience and literature sources. In order to facilitate compa­

risons, uniform conditions were assumed if possible. 

Transl. H. Keller 
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